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Prolog

 


  Die Etablierung der Rettungsabteilung des Freien Raumcorps ist nur unter 
  großen Schwierigkeiten gelungen: Ein ausrangierter Kreuzer und eine planlos 
  zusammengestellte, zum Teil völlig unerfahrene Besatzung wurde in eine 
  Feuertaufe geschickt, die beinahe in einer Katastrophe geendet hätte. Doch 
  die zusammengewürfelte Crew hat sich als überlebensfähig erwiesen. 
  Trotz aller Intrigen, die sich im Hintergrund unheilvoll zusammenbrauen und 
  sich bereits in einem hinterhältigen Angriff offenbart haben, steht die 
  Mannschaft der Ikarus hinter ihrem neuen Auftrag: Zu helfen, wo sonst 
  niemand zur Hilfe eilen kann, egal, wie schwierig die Situation ist. Die Gefahren 
  ihrer Arbeit wurden schnell offensichtlich: Sally McLennane, die Leiterin der 
  Abteilung, fiel beinahe einem Mordanschlag zum Opfer, und bei der Rettungsaktion 
  um das »weiße Raumschiff« wurden die Crewmitglieder nicht nur 
  mit ihren ureigenen Ängsten, sondern auch mit im Geheimen operierenden 
  Waffenhändlern konfrontiert. Ein geheimnisvolles Wesen namens Lear trat 
  auf die Bühne, doch seine Absichten sind noch unklar. Der Versuch, einen 
  verschollen geglaubten Forscher zu retten, führte zur Konfrontation mit 
  dem »Gott der Danari« – und einer Reise in die Vergangenheit. 
  Auf der abstürzenden Spielhölle, einer Raumstation voller Ganoven 
  und Vergnügungssüchtiger, hatte die Crew der Ikarus Daten über 
  ein Sonnensystem außerhalb des erforschten Raumes gewonnen – und 
  die Neugierde darauf, was in diesem Sonnensystem zu finden war, führte 
  schließlich zum »Requiem«, zur Vernichtung der Ikarus I. 
  Gebeutelt und von Selbstvorwürfen geplagt, sind unsere Helden nach Vortex 
  Outpost zurückgekehrt. Dort konnte sie sich bei der Verteidigung eines 
  Konvois und schließlich beim Angriff auf die Station durch die Gegner 
  Sally McLennanes im Raumcorps Verdienste erwerben: Die Verschwörung brach 
  zusammen, und Sally wurde wieder zur Corpsdirektorin ernannt. Zum neuen Chef 
  der Rettungsabteilung wurde Captain Roderick Sentenza befördert. Doch wieder 
  bleibt keine Ruhepause: Eine verhängnisvolle Erfindung erfordert das Eingreifen 
  des Rettungskreuzers – es ist das »Janus-Elixier«.
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  »... ebenso schönen Abend.« Sylvio Messier winkte seinem Gesprächspartner 
  knapp zu, dann verschwand sein höfliches Lächeln. Schwer atmend betrat 
  er die Wohnung.


  »Was ist mit Dir, Liebling?« Careena Wiland-Messier stutzte einen 
  Moment. Dann hauchte sie ihrem Mann den üblichen Begrüßungskuss 
  auf die Wange, der noch immer so zärtlich war wie bei Frischvermählten; 
  niemand hätte vermutet, dass sie bereits seit fast zehn Jahren verheiratet 
  waren.


  »Nichts weiter.« Sylvio machte eine wegwerfende Handbewegung und verzog 
  die Lippen zu einem missglückten Grinsen, das seine matt schimmernden Augen 
  nicht erreichte. »Es war ein anstrengender Tag.«


  Geräuschlos schloss sich die Tür des Appartements hinter dem Biochemiker. 
  Er legte seine Mappe an der Garderobe ab, schlüpfte aus den Schuhen und 
  hängte seine Jacke auf. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn, 
  als würden ihm diese einfachen Tätigkeiten alle Kraft abverlangen.


  »Du kannst mir nichts vormachen.« Sorgenfalten erschienen auf Careenas 
  apartem Gesicht. »Irgendetwas muss doch passiert sein. Hattest du wieder 
  Streit mit Dr. Nadir? Er hat dich doch nicht etwa -«


  »Gefeuert? Nein, natürlich nicht. Er braucht mich, und das weiß 
  er. Es war nur ein wirklich harter Tag.« Seine Hand glitt über die 
  Magenregion. »Vielleicht habe ich in der Kantine etwas gegessen, das mir 
  nicht bekommen ist. Seit dem Mittag ist mir ein wenig flau.«


  »Mein armer Liebling! Mit wem hast du gerade gesprochen?«


  »Mit Mr. Mesier. In unserem Fach war wieder eine Sendung für ihn. 
  Der Postbote lernt es wohl nie, unsere Namen zu unterscheiden.« Er räusperte 
  sich. »Weißt du was, Schatz, ich nehme zwei Trissien, gehe unter 
  die Dusche, und danach bin ich bestimmt wieder wie neu.«


  Sylvio umarmte Carrena flüchtig und begab sich in die Hygienezelle. Der 
  Druck seiner unnatürlich heißen Hände auf ihren Schultern war 
  kaum zu spüren gewesen.


  »Ich werde den Tisch für das Abendessen decken«, rief sie ihm 
  nach, unzufrieden, weil er ihr auswich, sobald sie seinen exzentrischen Vorgesetzten 
  erwähnte.


  Während sie eine leichte Mahlzeit für sie beide zubereitete, summte 
  sie eine moderne Melodie vor sich hin.


  Im Hintergrund rauschte monoton der Wasserstrahl der Dusche.


  Leise klappernd arrangierte Careena die Teller, 
  das Besteck und die Schalen mit den Speisen auf dem ovalen Tisch. Ein kunstvolles 
  Ikebana-Gesteck in der Mitte gab der an sich schlichten Tafel eine festliche 
  Note. Es war nur eine Kleinigkeit, aber es bereitete Careena Freude, für 
  sich und Sylvio die gemeinsamen Stunden zu etwas Besonderem zu machen. Leider 
  gab es diese viel zu selten, denn entweder wurde sie als Leiterin von Sektion 
  C bis in die späten Stunden beansprucht, oder Dr. Nadir überhäufte 
  Sylvio mit unaufschiebbaren Arbeiten.


  Noch immer säuselte die Dusche.


  Careena seufzte, während sie die Kristallgläser mit blauem Wein füllte. 
  Das Leben auf Ymü-Tepe – Cerios III wurde der Planet nur von den Außenweltlern 
  genannt – hatte sie sich ganz anders ausgemalt. Die Agenten des Pharma-Konzerns 
  Lebensspender Inc. hatten ihr und Sylvio eine Bilderbuchkarriere und 
  Spitzengehälter in Aussicht gestellt, als man sie beide von der Universität 
  auf St. Salusa, wo sie bis dahin als kleine Laborangestellte tätig gewesen 
  waren, abgeworben hatte – und man hatte ihnen nicht zu viel versprochen. 
  Binnen kürzester Zeit waren sie beide aufgestiegen: Careena beaufsichtigte 
  die Forschungen der xenobiologischen Abteilung, und Sylvio war der Assistent 
  des berühmten Dr. Trueman Nadir, von dem man behauptete, er säße 
  auf dem goldenen Treppchen der großen Schöpfer nur eine Stufe unter 
  Gott. Manchmal fragte sich Careena, ob sie früher nicht glücklicher 
  gewesen waren, als sie zwar weniger Credits und Ansehen genossen, aber mehr 
  Stunden für einander gehabt hatten.


  Das Wasser gurgelte unvermindert in der Hygienezelle.


  Careena zog die Brauen über der Nasenwurzel zusammen. Jetzt befand sich 
  Sylvio bereits seit über einer Viertelstunde unter der Dusche. Längst 
  hätte er fertig sein müssen. Mit fahrigen Bewegungen strich sie eine 
  imaginäre Falte aus der weißen Tischdecke. Was war bloß mit 
  ihm los?


  Etwas stimmte nicht – das fühlte sie. Nicht zum ersten Mal war Sylvio 
  gestresst, ärgerlich oder enttäuscht nach Hause gekommen. Die Erregung 
  schlug ihm meist auf den Magen. Dieser Nadir! Gewiss hatte es eine heftige Auseinandersetzung 
  gegeben, über die Sylvio nicht sprechen wollte. In den vergangenen Wochen 
  hatte er ohnehin nicht viel über das laufende Projekt und die Geschehnisse 
  im Labor geredet, da alles strikter Geheimhaltung unterlag. Er mochte seine 
  Stelle, aber der geniale, wie auch launische Vorgesetzte ließ sie ihm 
  an manchen Tagen zur Hölle werden. Auf Dauer konnte das so nicht weitergehen. 
  Entweder wechselte Sylvio die Abteilung, oder er ruinierte sich die Gesundheit 
  – und ein chronisch entzündeter Magen war selbst ein Posten bei Dr. 
  Nadir nicht wert.


  Die Dusche schien zustimmend zu brausen.


  Entschlossen durchquerte Careena den kleinen Flur und klopfte an die angelehnte 
  Tür.


  »Sylvio?«


  Nur das Wasser antwortete ihr.


  »Sylvio? Ist alles in Ordnung?«


  Careena spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Ein beklemmendes Gefühl 
  griff wie eine Hand nach ihrem Hals, drückte ihn zu und ließ sie 
  schwindeln.


  »Ich komme herein, Sylvio!«, krächzte sie und schob die Tür 
  ganz auf.


  Als Careena zwei Schritte in die Hygienezelle getreten war, blieb sie wie angewurzelt 
  stehen. Im Reflex schlug sie ihre Hände vor den Mund, konnte aber einen 
  entsetzten Aufschrei nicht unterdrücken.
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  »Sie haben mich rufen lassen, Ma'am?« Captain Roderick Sentenza, frischgebackener 
  Leiter der Rettungsabteilung auf Vortex Outpost, einer abgelegenen Station des 
  Freien Raumcorps, nahm Haltung an, als er vor Sally McLennane trat.


  Seine Vorgängerin und zur Direktorin der Grenzregion aufgestiegene Vorgesetzte 
  blickte nicht auf, sondern las erst die Mitteilung zu Ende; eine von vielen, 
  die sich auf ihrem Schreibtisch angesammelt hatten, während sie von anderen 
  Arbeiten in Anspruch genommen worden war. Unbewusst strich sie dabei mit der 
  Linken über ihr kurzes, rotblondes Haar, in dem zunehmend Silberfäden 
  schimmerten.


  »Schon wieder zwei Schiffe überfällig«, murmelte sie. »Damit 
  werden, wenn ich mich nicht täusche, sieben Prospektoren- und Forschungsgruppen 
  vermisst. Aber das ist nicht unsere Angelegenheit. Sollen sich die Konzerne 
  selbst um ihre Angestellten kümmern. Es gab keine Notrufe, und die Rettungsabteilung 
  hat dringendere Aufgaben, als nach vertragsbrüchigen Schatzgräbern 
  zu suchen.«


  »Ma'am?« Sentenza war sich bewusst, dass McLennanes Worte nicht ihm 
  galten. Er fragte sich, weshalb sie ihn warten ließ. Seit mindestens fünf 
  Minuten bewunderte er die Holobilder an den Wänden ihres ansonsten spartanisch 
  eingerichteten Büros, die er mit geschlossenen Augen in allen Details hätte 
  beschreiben können – so oft hatte er sie bereits ausgiebig betrachten 
  müssen.


  »Captain Sentenza«, sagte McLennane mit liebenswürdiger Stimme, 
  als habe sie ihn soeben erst zur Kenntnis genommen, »stehen Sie bequem.« 
  Prüfend betrachtete sie ihn von oben bis unten und legte das Papier auf 
  den kleineren von zwei Stapeln.


  »Sie wünschten mich zu sprechen, Ma'am?«


  Geduld war keine Eigenschaft, über die Sentenza im größeren 
  Maß verfügte. Zwar erschien er äußerlich ruhig und gelassen, 
  aber im Innern brodelte er: Es gab jede Menge Arbeit an Bord der Ikarus II 
  und noch mehr für ihn in seiner jetzigen Position zu erledigen, stattdessen 
  war er gezwungen, seine kostbare Zeit für die Psychospiele von Old Sally 
  zu opfern, die sich scheinbar gar nicht von ihrem alten Posten trennen konnte. 
  Eigentlich hätte sie längst abreisen und im HQ auf Regulus III ihren 
  Dienst antreten sollen, stattdessen fand sie immer neue Angelegenheiten, die 
  ihrer persönlichen Bearbeitung bedurften, bevor sie diese ihrem Nachfolger 
  nebst detaillierter Instruktionen überantworten wollte.


  Diese ständigen Besprechungen wegen nichts und wieder nichts gingen Sentenza 
  auf die Nerven. Er war doch kein kleines Kind, das an der Hand geführt 
  werden musste, wenn es laufen wollte! In Konsequenz war er stets froh, wenn 
  er an Bord der Ikarus weilen konnte, sei es für eine Übung 
  oder während eines Einsatzes, selbst wenn dieser noch so heikel war. Lieber 
  schlug er sich mit wilden Kampfstieren, lebenden Raumschiffen, mysteriösen 
  Aliens und sonstigen Widrigkeiten herum, als vor Sally McLennanes strenge Augen 
  treten zu müssen.


  Zu Sentenzas Bedauern würden diese Flüge weniger werden, da er nicht 
  in jedem Fall die lästigen Aufgaben, die mit seiner Beförderung verbunden 
  waren, auf Milton Losian abwälzen konnte, der als sein Stellvertreter und 
  Kontakter zu McLennane fungierte. Unwillkürlich beneidete Sentenza seine 
  Crew, die auch ohne ihn durch die Weiten der Galaxis fliegen durfte.


  Und dann Losian ... Natürlich ließ McLennane Sentenza nicht ohne 
  die Aufsicht eines ihrer Vertrauten. Eigentlich war der alte Captain kein übler 
  Kerl, aber er war Old Sallys Mann.


  Dienten diese Gespräche ebenfalls der Kontrolle? Wollte sie sich Klarheit 
  darüber verschaffen, ob er seiner neuen Position und den damit verbundenen 
  Belastungen gewachsen war? Sorgte sie sich, dass er wieder dem Alkohol verfallen 
  mochte, wenn der Druck auf ihn zu groß wurde? Oder befürchtete sie, 
  dass er und seine Leute von McLennanes Gegnern gekauft werden konnten? Hatte 
  sie ihnen deswegen das neue Crewmitglied zugeteilt? War die geheimnisvolle An'ta 
  Sallys Spionin an Bord, die alles, was einer von ihnen unternahm, umgehend der 
  Chefin mitteilte, einschließlich der Zahl der Toilettenpapiere, die jeder 
  verwendete?


  Für keine der vielen Fragen fand Sentenza eine akzeptable Erklärung. 
  Die Zeit würde erst zeigen, welche Probleme der neue Posten brachte und 
  inwieweit er Losian und An'ta vertrauen durfte.


  »Sind Sie zufrieden mit Ihrem neuen Schiff, Captain?«


  Wie ein Catzig schleicht sie um den heißen Brei, dachte Sentenza. Also 
  war dies keine der üblichen Routinen und Belehrungen, sonst würde 
  sie das Thema ohne Umschweife anschneiden. Seine Muskeln verkrampften sich. 
  Wo war die Falle? Niemand wusste, was er vor wenigen Tagen in der Ikarus 
  ... getan hatte. Auch Old Sally konnte das Geheimnis nicht kennen.


 »Die Ikarus ist ein ausgezeichnetes 
  und sehr modernes Schiff«, erwiderte er vorsichtig. »Jeder wäre 
  mehr als nur zufrieden. Die Mannschaft hat sich rasch an die neuen Kontrollen 
  und Ausrüstungsgegenstände gewöhnt. Wir sind einsatzbereit.«


  »Nichts anderes habe ich erwartet.« McLennane nickte. »Gewiss 
  werden Sie nicht lange auf die Feuertaufe warten müssen. Überall in 
  der Galaxis herrscht Unruhe.«


  Phrasen, kommentierte Sentenza ihre Erwiderung. Das war nicht der Grund, weshalb 
  sie ihn in ihr Büro zitiert hatte. Wusste sie etwa von Ereignissen, die 
  ihm unbekannt waren? Braute sich etwas zusammen, für das die Ikarus 
  benötigt wurde? Verdammte Politik! Wieso konnte nicht einmal die direkte 
  Vorgesetzte ehrlich sein? Die Crew riskierte bei jedem Einsatz ihr Leben und 
  erfuhr nicht einmal wieso und gegen wen sie ausgeschickt wurden.


  Sentenza schwieg. Es wurde auch keine Antwort von ihm erwartet.


  »Mir kam zu Ohren ...«, McLennane zögerte einen Moment, und der 
  Captain hielt den Atem an, denn jetzt würde es kommen – Old Sally 
  würde den Catzig aus der Box entlassen, »... dass es Schwierigkeiten 
  mit An'ta gegeben hat.«


  Ausgerechnet! Etwas steif erwiderte er: »An'ta ist neu an Bord – was 
  verlangen Sie von uns? Sie muss sich anpassen und ihren Platz erst verdienen. 
  Leicht macht sie es uns nicht gerade, mit ihr auszukommen.«


  »Hier steht«, McLennane griff nach einem anderen Papier, »dass 
  Bordingenieur Darius Weenderveen An'ta 35-6 in der Messe einen unsittlichen 
  Antrag machte. Ihre Empörung brachte die Beleidigte zum Ausdruck, in dem 
  sie ihm eine Schüssel Pasta über den Kopf stülpte. Daraufhin 
  entgleiste verbal der anwesende Xenopsychologe Thorpa, 
  der sich deshalb selbst zuzuschreiben hat, dass ihm ein Plastikbecher in sein 
  Sprechorgan gesteckt wurde. Mit Hilfe von Dr. Jovian Anande konnte er sich jedoch 
  sogleich von dem Objekt befreien. Die in diesem Moment eintreffende Ingenieurin 
  Chief Sonja DiMersi wurde ohne Kenntnis der Sachlage gewalttätig und von 
  der bedrängten An'ta 35-6 durch einen leichten Schlag ruhig gestellt. Dem 
  Androiden Arthur Trooid gelang es, dank eines Notrufs an die Wache, weitere 
  Übergriffe auf An'ta 35-6 zu verhindern. Haben Sie etwas zu sagen, 
  Captain?«


  »Ja – dass davon kein Wort wahr ist«, platzte Sentenza heraus. 
  »Weenderveen wollte An'ta lediglich an den Tisch der Crew einladen. Sie 
  ist sofort ausgerastet. Thorpa versuchte zu vermitteln und wäre beinahe 
  von ihr umgebracht worden. Als es Anande endlich gelang, den Becher aus Thorpas 
  … äh ... Halsäquivalent zu entfernen, war der arme Kerl schon 
  halb erstickt. DiMersi bemühte sich ihrerseits, An'ta zu beruhigen und 
  wurde brutal niedergeschlagen. Sie hat jetzt noch eine leichte Gehirnerschütterung. 
  Und auf Trooids Schilderungen hat niemand gehört, so dass man meine Leute 
  in Gewahrsam nahm, während die wahre Aggressorin auf freiem Fuß blieb 
  und sogar noch bedauert wurde.«


  »Es kommt wohl immer auf den Standpunkt an. Vergessen Sie nicht, ich habe 
  auch die Aussagen des Kochs, der Bedienung und der anderen Gäste. Captain 
  Sentenza, An'ta wurde Ihnen zugeteilt. Sie sind für sie verantwortlich, 
  genauso wie für Ihre anderen Leute und die Rettungsabteilung auf Vortex 
  Outpost. Es ist Ihre Pflicht, einen Neuzugang schnellstens in die Mannschaft 
  zu integrieren und dafür Sorge zu tragen, dass sämtliche Ressentiments, 
  die vielleicht wegen An'tas Herkunft bestehen, abgelegt werden. Die Ikarus 
  ist nur so gut wie ihre Mannschaft, und wenn die Mannschaft nichts taugt, hat 
  sie beim Freien Raumcorps nichts verloren. Bei uns gibt es weder Begünstigung, 
  noch Benachteiligung auf Grund der Spezies, der Herkunft, des Glaubens oder 
  was auch immer. Ich werde keine Meldungen mehr erhalten – ist das klar?«


  »Absolut!«, schnaubte Sentenza wütend. »Sir!« 
  Da er sich entlassen glaubte, wandte er sich zackig um.


  »Augenblick, Captain.« McLennane erhob sich und steckte einen Stapel 
  Papiere, sowie mehrere Datenchips in ihre Tasche. Den kleineren Stoß schob 
  sie in die Mitte des Tisches. »Nicht Sie gehen, sondern ich. Ab sofort 
  ist dies Ihr Büro. Viel Vergnügen!«


  Just als sich die Tür hinter ihr schloss, glaubte Sentenza, schallendes 
  Gelächter zu hören. Hatte er sich das nur eingebildet, oder amüsierte 
  sich Old Sally tatsächlich hinter seinem Rücken über den Vorfall? 
  Bislang hatte er ihr nicht mehr Humor zugetraut als einem Eisblock. Es war nicht 
  leicht, aus ihr schlau zu werden.


  Die Übergabe des Kommandos hatte sich Sentenza ganz anders vorgestellt: 
  offiziell und würdevoll, vielleicht mit ein paar ermutigenden Worten und 
  einem Händeschütteln – doch nicht das ...


  Einmal drehte er sich um seine eigene Achse und betrachtete den Raum, als habe 
  er ihn nie zuvor gesehen. Er ließ seinen Blick über den schweren 
  Schreibtisch gleiten, die helle Sitzgruppe, die Aktenschränke und die langweiligen 
  Bilder. Auf dem runden Tischchen in der Ecke stand eine verstaubte Sukkulente.


  Sein Büro!


  Sentenza konnte es noch nicht richtig fassen. Hatte sich McLennane endgültig 
  und derart formlos von ihrer alten Stelle verabschiedet? War es wirklich ausgeschlossen, 
  dass sie noch mal hereinkam und ihn verscheuchte, kaum dass er sich in ihren 
  Sessel gesetzt hatte? Probehalber nahm er Platz. Das formbare Material passte 
  sich sofort seinem Körper an; er saß sehr bequem.


  Und McLennane kam nicht zurück.


  Zögernd verrückte Sentenza die Papiere und spielte mit einem der Stifte. 
  Den dunklen Bildschirm drehte er etwas mehr in seine Richtung.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl ...


  Doch er würde sich rasch daran gewöhnen – gewöhnen müssen, 
  denn die Arbeit erlaubte ihm keine Muße für Gefühlsduseleien. 
  Sentenza hatte den Posten nicht haben wollen, aber er war befördert worden. 
  Wegen Unfähigkeit degradieren sollten sie ihn nicht, selbst wenn es sein 
  geheimer Wunsch war, wieder als Kommandant auf einem Schiff zu dienen, frei 
  von diesen hinderlichen Verpflichtungen, die ihm seine gegenwärtige Stellung 
  aufbürdete. Schon in seinem eigenen Interesse würde Sentenza sein 
  Bestes geben, natürlich auch zum Wohl seiner Crew, dem des Raumcorps und 
  all den anderen, die die Folgen seiner Entscheidungen tragen mussten. Es mochte 
  nicht einfach werden, doch zweifelte er nicht daran, dass er es schaffen würde.


  Sentenzas Gedanken kehrten zur Ikarus zurück. Er vermisste den Kreuzer 
  bereits, obwohl er noch im Orbit um Vortex Outpost kreiste und jederzeit für 
  ihn erreichbar war. Schon bald würden sie ohne ihn starten, irgendwohin. 
  Wie würde die Mannschaft unter DiMersi agieren – und mit der Neuen? 
  Wie er An'ta einordnen und die schwelenden Konflikte im Keim ersticken sollte, 
  wusste Sentenza beim besten Willen nicht. Die Grey wurde von Old Sally protektioniert 
  und sollte gewiss ein Auge auf die eigenwillige Crew haben. Hatten sie bislang 
  ihre Aufgaben nicht optimal erfüllt und sogar dazu beigetragen, dass McLennane 
  ihre alte Position zurück erobern konnte? Weshalb nur dieses Misstrauen?


  Verstimmt starrte er auf die Holobilder. Diese würde er als erstes aus 
  McLennanes – nein: aus seinem Büro entfernen lassen.


  Er aktivierte das Funkgerät, um Chief DiMersi mitzuteilen, dass sie ihn 
  vorläufig nicht an Bord zu erwarten brauchte. Während Sentenzas Abwesenheit 
  führte sie das Kommando auf der Ikarus. Die Gelegenheit, sich zu 
  profilieren, würde sie sich kaum entgehen lassen. Die Mannschaft hatte 
  nichts zu lachen unter ihrem Befehl. Bestimmt ordnete sie als erstes einen kleinen 
  Drill an, um ihre grundsätzlich schlechte Laune zu heben. Zu gern hätte 
  Sentenza selbst diesen Drill geleitet ...
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  Ein rhythmisches Piepen informierte Sanitäter Rujo Cline, dass ein Notruf 
  eingegangen war.


  »Ausgerechnet jetzt«, murmelte der hagere Mann mittleren Alters ärgerlich, 
  nahm die Füße von seinem Schreibtisch und legte den »Captain 
  Stardust«-Comic umgedreht auf einen Stapel Formulare, damit kein Luftzug 
  die Seite verblätterte.


  Natürlich – gerade als die Geschichte so richtig spannend wurde. Wie 
  würde es Captain Stardust wohl anstellen, der verführerischen wie 
  tödlichen Nova-Woman zu entkommen, in deren Gewalt er sich befand? Nun, 
  versuchte sich Cline zu trösten, das Heft lief ihm nicht weg. Er konnte 
  sich auf die Fortsetzung freuen, wenn er vom Einsatz zurückkehrte.


  Trotzdem noch leicht missmutig aktivierte er den Interkom.


  »Ambulanz, diensthabender Sanitäter Cline«, bellte er seine Meldung.


  »In Ihrem Wohnblock wurde ein Notfall gemeldet«, gab die emotionslose 
  Stimme der Vermittlung durch. »Es besteht der Verdacht eines toxischen 
  Schocks. Die Koordinaten wurden Ihrem Scanner bereits übermittelt. Leisten 
  Sie erste Hilfe und bringen Sie den Patienten in die Klinik.«


  »Verstanden.« Cline winkte seinem Kollegen, damit dieser für 
  ihn den Posten übernahm, und griff nach dem Erste-Hilfe-Tornister.


  Jeder Wohnblock auf Ymü-Tepe verfügte über eine kleine Ambulanzstation 
  wie diese, in der sich stets sechs Sanitäter im Schichtdienst abwechselten. 
  Sie waren mit den notwendigen medizinischen Geräten und Mitteln ausgerüstet, 
  um schnell einen Verletzten oder Erkrankten behandeln zu können. Reichten 
  ihre Möglichkeiten nicht aus, so beförderten sie den Patienten mit 
  einer Trage aufs Flachdach und von dort aus mit dem kleinen Gleiter in die nächste 
  Notaufnahme.


  In der Regel war es ein ruhiger Job, bei dem es selten mehr zu versorgen gab 
  als eine Prellung, weil jemand über das Spielzeug seines Kindes gestolpert 
  und unglücklich gestürzt war. Bei einem Großteil der Bewohner 
  handelte es sich um Ärzte, die sich selbst meist besser helfen konnten, 
  als es der Sanitäter vermochte. Wenn jedoch die Klinik bereits wartete, 
  das wusste Cline aus langjähriger Erfahrung, dann hatte es diesen bedauernswerten 
  Teufel schlimm erwischt. Aber sie befanden sich auf Ymü-Tepe, einem riesigen 
  Laboratorium, auf dem es mehr Wissenschaftler und Mediziner als auf irgendeiner 
  anderen Welt gab. Wo könnte man einen Patienten besser pflegen als hier?


  Cline las die Daten von seinem Scanner. Er würde das Appartement auf dem 
  kürzesten Weg erreichen, eine Wohnung von zweitausendfünfhundert in 
  diesem Block.


  Die Gänge und Lifte waren sinnvoll angelegt, genauso, wie der ganze Planet 
  nach logischen Gesichtspunkten bebaut worden war. Jeder wohnte dort, wo sich 
  seine Arbeitsstätte befand. Zu jeder Wohneinheit gehörte eine Geschäftszeile 
  mit Einkaufs- und Vergnügungsmöglichkeiten. Im Zentrum jeder Forschungs- 
  und Unterkunftssektion befand sich eine Klinik. Erholungsgelände und Plantagen 
  trennten die verschiedenen Wohn- und Arbeitskomplexe. Die Bewohner von Ymü-Tepe 
  waren in der Lage, sich selbst zu versorgen und somit nur in Ausnahmefällen 
  auf Lieferungen von Handelsraumern angewiesen, für die es lediglich zwei 
  große und ein halbes Dutzend kleine Häfen gab. Es befand sich nicht 
  einmal ein Sprungtor in unmittelbarer Nähe, so dass nur wenige Schiffe 
  die abgelegene Welt erreichen konnten.


  Für die Lebensspender Inc. war dies von großem Vorteil, da 
  sie relativ ungestört von den rivalisierenden Mächten in der Galaxis 
  ihre Forschungen zu betreiben vermochten. Zweifellos stellte der Konzern insgeheim 
  selbst einen beträchtlichen Machtfaktor dar. Eines Tages würde sich 
  das nicht mehr verschleiern lassen und die Bedeutung von Ymü-Tepe offensichtlich 
  sein. Dann würde die Galaxis dem Cerios-System die gebührende Aufmerksamkeit 
  schenken und es durch ein Sprungtor mit den anderen wichtigen Planeten und Stützpunkten 
  verbinden.


  Doch das interessierte Cline überhaupt nicht. Er erledigte seine Arbeit, 
  wurde dafür gut bezahlt und lebte ganz angenehm. Andere mussten sich weit 
  mehr die Hacken ablaufen und rackern.


  Schon nach wenigen Minuten stand er vor dem bezeichneten Appartement. Nachdem 
  er den Melder berührt hatte, öffnete ihm eine junge Frau. Cline fand 
  sie trotz ihrer verweinten Augen und dem bleichen Gesicht sehr hübsch. 
  Das kinnlange, nussbraune Haar war etwas zerzaust.


  »Sanitäter Cline«, stellte er sich vor und trat ohne Zögern 
  ein. »Wo ist der Patient?«


  »Im Bad.« Sie deutete auf die offen stehende Tür des Hygieneraums, 
  dann schlang sie die Arme um sich selbst, als würde sie frieren. Wahrscheinlich 
  hatte sie einen Schock erlitten. Um sie würde er sich im Anschluss kümmern.


  »Können Sie mir erzählen, was geschehen ist, Mrs. Messier?«, 
  erkundigte sich Cline sanft, während er in das dampfige Zimmer schritt, 
  in dem die Lüftung noch immer zischelnd mit dem Absaugen der Feuchtigkeit 
  beschäftigt war.


  »Er ... er kam von der Arbeit und ... fühlte sich nicht wohl«, 
  stammelte Careena.


  »Mein Gott!« Wie angewurzelt blieb Cline stehen. Etwas Vergleichbares 
  hatte er noch nie gesehen.


  Bewegungslos lag Sylvio am Boden der Hygienezelle. Eine nasse Spur verriet, 
  dass Careena ihn aus der Dusche gezogen und auf die weiche Badematte gebettet 
  hatte. Ein Handtuch bedeckte seinen nackten Körper, auf dem sich mehrere 
  kleine, schwarze Flecken gebildet hatten. Die weit aufgerissenen Augen waren 
  verdreht, so dass man nur das Weiße sehen konnte. Schwach und in unregelmäßigen 
  Stößen ging der Atem des Bewusstlosen.


  Cline kniete nieder und untersuchte den Patienten. Das war gewiss kein toxischer 
  Schock, erkannte er, aber was es stattdessen sein mochte, überstieg seine 
  Kenntnisse. Zumindest schien es nichts Gefährliches zu sein, sonst hätten 
  die überall installierten Sicherheitssensoren, die nach zufällig aus 
  den Labors entwichenen Mikroorganismen, von anderen Planeten eingeschleppten 
  Viren und natürlichen Spontanmutationen fahndeten, längst Alarm gegeben.


  »Sylvio sagte, er habe etwas gegessen, das ihm nicht bekommen ist.« 
  Careena ließ sich auf der anderen Seite des Erkrankten nieder und ergriff 
  verzweifelt die Linke ihres Mannes. »Wird er ... wird er wieder gesund?«


  »Er befindet sich gleich in den besten Händen«, versicherte Cline. 
  »Ich werde ihm ein kreislaufstärkendes Mittel injizieren und ihn an 
  das Atemgerät anschließen. Machen Sie sich keine Sorgen. Möchten 
  Sie ihn in die Klink begleiten?«


  »Ja. Ich hole mir eine Jacke.«


  Cline öffnete zwei Taschen des handlichen Koffers und entnahm ihnen eine 
  Spritze und eine Sauerstoffmaske. Auf einen Knopfdruck hin entfaltete sich der 
  Tornister zu einer Schwebetrage. Als er den Patienten versorgt und auf dem Transportmittel 
  festgeschnallt hatte, wartete Careena bereits an der Tür.


  Auf dem Weg zum Dach warf Cline ihr ab und zu einen kurzen Blick zu. Sie war 
  nicht der Typ, der belanglose Trostworte hören mochte, erkannte er und 
  respektierte ihr Schweigen. Der Gleiter wartete startbereit. Cline sicherte 
  die Trage und ließ Careena neben ihrem Mann Platz nehmen. Der Flug dauerte 
  nur wenige Minuten.


  Auf der Landeplattform der Klink wurde der Patient in Empfang genommen. Einer 
  der Ärzte schaute flüchtig auf den Kranken, dessen Körper inzwischen 
  fast völlig von den Flecken übersät war. Feine Linien verbanden 
  die Punkte wie ein Spinnennetz. Careena wurde von einer Schwester fortgeführt.


  »Das ist schon der Vierte«, hörte Cline noch, bevor sich die 
  Luke des Gleiters schloss und er abheben durfte.


  Der Vierte, wiederholte Cline in Gedanken. Ob da etwas aus den Labors hatte 
  entkommen können? Wer wusste schon, was alles in den Stationen entwickelt 
  wurde? Da mochte so mancher giftige Virus in den bestens gesicherten Kühlräumen 
  auf seine Chance lauern, und wehe, es passierte ein Unfall oder auch nur eine 
  Unachtsamkeit – die Folgen würden verheerend sein. Ach, Unsinn, den 
  hoch entwickelten Sensoren entkam garantiert keine einzige Mikrobe!


  Ein anderer Gleiter näherte sich der Klinik. Sein Pilot winkte freundlich, 
  und Cline grüßte zurück.


  Bestimmt hatten die Ärzte die Sache im Griff, versuchte er sich zu beruhigen. 
  Bislang war noch nie etwas Gravierendes geschehen. Die Vorschriften waren streng 
  und die Kontrollen äußerst gründlich.


  Aber irgendwann ist immer das erste Mal.


  Plötzlich verspürte Cline ein komisches Gefühl in der Magengegend. 
  Was auch immer Messier hatte, hoffentlich war es nicht ansteckend ...
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  Sally McLennane saß am Schreibtisch ihrer trostlos wirkenden Unterkunft. 
  Leere Schränke, abgeräumte Regale, das Fehlen persönlicher Gegenstände 
  kündeten von ihrer bevorstehenden Abreise. Ihre wenige Habe war längst 
  verpackt und befand sich an Bord der Ceridwen, mit der McLennane nach 
  Regulus III fliegen würde. Ein paar letzte Dinge warteten in den Schubladen 
  darauf, in dem offenen Karton zu ihren Füßen verstaut zu werden.


  Endgültig hatte sie ihren Posten als Leiterin der Rettungsabteilung an 
  Sentenza übergeben. Ihre Zeit auf Vortex Outpost, die Verbannung aus dem 
  HQ, war vorbei. Eigentlich brauchte sie keinen Gedanken mehr an ihre frühere 
  Tätigkeit zu verschwenden, die nun zu Sentenzas Obliegenheiten gehörte, 
  doch McLennane sah ihr eigenes Betätigungsfeld nicht als einen strikt abgegrenzten 
  Bereich, innerhalb dessen der Rettungsdienst einen eher unwichtigen Faktor darstellte, 
  sondern sie überblickte das Gesamte. Die Direktorin des Freien Raumkorps 
  dachte in größeren Maßstäben. Außerdem ging sie 
  viel zu sehr in ihrem Beruf auf, als dass sie einfach eine Arbeit unerledigt 
  hätte zurücklassen können. Auf Vieles, sogar auf eine Familie, 
  hatte sie zu Gunsten der Karriere verzichtet. Der harte Kampf hatte sich ausgezahlt: 
  Sie befand sich wieder weit oben, fast an der Spitze des Freien Raumcorps; sie 
  hatte Macht – und sie genoss diese Macht.


  McLennane lehnte sich zurück, als Milton Losian gemeldet wurde.


  Der pensionierte Corpscaptain, den sie als ihre rechte Hand reaktiviert hatte, 
  trat ein und ließ sich unaufgefordert ihr gegenüber in einen bequemen 
  Besuchersessel fallen. Es waren keine Beobachter anwesend, und sie kannten sich 
  bereits seit Jahrzehnten, so dass sie es nicht für notwendig erachteten, 
  die Rollen, die der Rang ihnen auferlegte, zu spielen.


  »Die Botschaft von Agent X-III-Nb ist überfällig«, sagte 
  er lakonisch. »Sie hätte längst über die Relaisstation eintreffen 
  müssen. Ich habe ›Tante Petunias‹ Postfach mehrmals überprüft 
  – nichts.«


  »Hm«, machte McLennane und furchte die Stirn. »Gewiss konnte 
  er den Termin nicht einhalten.«


  »Oder er wurde daran gehindert, die Nachricht abzusetzen.«


  »Sie sehen immer gleich zu schwarz, Milton«, kritisierte McLennane. 
  »Wenn sich das Projekt wirklich in einer entscheidenden Phase befindet, 
  woran ich keine Zweifel hege, sind die Agenten gezwungen, noch mehr Vorsicht 
  walten zu lassen, da der Sicherheitsdienst umso wachsamer ist. Geben wir ihnen 
  ruhig ein paar Tage.«


  Losian kratzte seine weißen Bartstoppeln. »Nennen Sie mich ruhig 
  einen alten Pessimisten, Sally, aber ich habe ein ungutes Gefühl. Dieses 
  ungute Gefühl habe ich immer, wenn etwas faul ist. Es hat mich in all den 
  Jahren noch nie getrogen und mir mehr als nur einmal das Leben gerettet. Bestimmt 
  ist etwas schief gelaufen. X-III-Nb war immer pünktlich – und wenn 
  es nur eine Rückmeldung gewesen ist.«


  »Ich habe nie viel auf ... Instinkte ... gegeben, sondern mich an die Fakten 
  und logischen Konsequenzen gehalten«, gab McLennane verächtlich zurück. 
  »Bringen Sie mir Beweise.«


  Der Captain zuckte mit den Schultern; die Entscheidung lag nicht bei ihm. »Wenn 
  unsere Leute in Schwierigkeiten sind, können wir ihnen nicht schnell genug 
  zu Hilfe eilen«, gab er zu bedenken. »Sie kennen die Gründe. 
  Und denken Sie an die Folgen für uns, falls man die beiden enttarnt.«


  »Ich kann nicht auf einen bloßen Verdacht hin ein Schiff entsenden. 
  Für eine Mission muss ein plausibler Grund bestehen. Außerdem, das 
  fällt nun in den Bereich Ihres neuen Vorgesetzten.« Widerwillig gestand 
  sich McLennane ein, dass ein Funken von Losians Argwohn auf sie übergesprungen 
  war. »Bedauerlich, dass wir die Telepathin nicht anwerben konnten. Sie 
  wäre in diesem Fall eine große Hilfe gewesen.«


  Losian seufzte. »Diese verdammten Charaden ... Sentenza ist nicht eingeweiht. 
  Sollte schnelles Handeln notwendig sein, wird er die Dringlichkeit nicht einsehen, 
  bevor ihm alles enthüllt wurde. Eines Tages werden die Bürokratie 
  und die Geheimhaltung noch unser Untergang sein.«


  »Nicht so lange ich im Spiel bin und weiß, wie ich mir die Vorschriften 
  zu Nutze machen kann«, widersprach McLennane mit einem harten Funkeln in 
  den graugrünen Augen. »Außerdem, haben Sie nicht etwas vergessen? 
  Wir haben schließlich einen Joker.«


  »Aber was hilft uns das«, unkte er, »wenn Pik Trumpf ist und 
  der Joker nicht sticht?«


  »Spielen Sie lieber Trisolum«, riet McLennane. »Das Mischen der 
  Karten überlassen Sie mir.« Versöhnlich lächelte sie: »Wie 
  wäre es, Milton, ein kleines Gläschen zum Abschied? Es wird selbst 
  für uns beide Zeit, Dienstschluss zu machen.« Sie öffnete ein 
  verborgenes Fach an ihrem Schreibtisch und entnahm ihm eine halbvolle Flasche 
  Krill-Whisky und zwei Gläser.


  Ein freudiges Grinsen flog über Losians breites Gesicht und legte es in 
  zahlreiche Falten. »Da sage ich niemals nein ...«
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  Dr. Shondra Rhyens wischte sich mit dem Ärmel ihres weißen Arztkittels 
  über die Stirn. »Wie viele denn noch?«, stöhnte sie in einem 
  Anflug von Verzweiflung, als wieder zwei Tragen an ihr vorüberschwebten, 
  auf denen besinnungslose Patienten lagen. Sie zeigten jene unheimlichen Krankheitssymptome, 
  die laut Datenbank völlig unbekannt waren. Shondras kaffeebraune Haut schimmerte 
  leicht grau im fahlen Licht der Deckenleuchten.


  »Machen Sie eine kleine Pause, Shondra.« Ihr Vorgesetzter Dr. Vernor 
  Fischbaum legte ihr in einer freundschaftlichen Geste die Hand auf die Schulter. 
  »Sie sind schon länger als zwölf Stunden auf den Beinen. Legen 
  Sie sich in meinem Zimmer auf die Couch und ruhen Sie sich aus. Wir kommen durchaus 
  eine Weile ohne Sie zurecht.«


  Shondra seufzte. »Glauben Sie wirklich, ich könnte auch nur ein Auge 
  schließen? So etwas habe ich noch nie erlebt. Es breitet sich aus wie 
  eine Epidemie, und kein Mittel hat bislang bei den Betroffenen Wirkung gezeigt. 
  Wir sollten die Administration informieren und Maßnahmen ergreifen, damit 
  diese ... Seuche sich nicht ausweitet.«


  »Quarantäne?« Fischbaum schüttelte den haarlosen Kopf. »Die 
  Sensoren haben keinen Alarm gegeben, also muss es etwas Harmloses sein, etwas, 
  das sich vielleicht ein wenig ... modifiziert hat. Wenn wir übereilt handeln, 
  bricht eine Panik aus. Ich habe bereits einige Spezialisten darauf angesetzt, 
  den Ursprung der Krankheit ausfindig zu machen. Sobald wir diesen entdeckt haben, 
  wird die Entwicklung des Gegenmittels ein Kinderspiel sein.«


  »Ihren Optimismus hätte ich gern.« Wütend funkelte Shondra 
  ihn an. »Und was tun wir, wenn es für diese ... Modifikation kein 
  Gegenmittel gibt? Oder wir es nicht schnell genug und in ausreichenden Mengen 
  herstellen können? Haben Sie schon darüber nachgedacht, was wir unternehmen, 
  wenn sich herausstellt, dass diese Sache unkontrolliert abläuft? Hören 
  Sie, die junge Frau, die mit ihrem erkrankten Mann in die Klinik kam, zeigt 
  mittlerweile erste Symptome. Nach knapp sechs Stunden! Ich habe den Sanitäter 
  ausfindig gemacht, der die beiden brachte. Auch er ist infiziert. Wir müssen 
  handeln, bevor es zu spät ist. Jede Person, die Kontakt zu den Kranken 
  hatte, muss isoliert werden.«


  »Was sie verlangen, ist unmöglich. Erst müssen wir in Erfahrung 
  bringen, ob es wirklich eine Infektion ist – und nicht etwa eine Lebensmittelvergiftung 
  oder dergleichen. Gibt es einen Erreger, stellt sich die Frage, um welche Art 
  es sich handelt, wie er übertragen wird und wie ansteckend er ist. Sie 
  haben Ihre Schulaufgaben wohl nicht sehr gründlich gemacht, wie?« 
  Nach diesem kleinen Seitenhieb wippte Fischbaum zufrieden auf den Zehenspitzen. 
  Er mochte es nicht, wenn ihm ein Kollege widersprach. »Wir können 
  keine Menschen nur auf einen Verdacht hin einsperren und –«


  »Sieht so ein Verdacht aus?« Shondra deutete auf eine Trage, auf der 
  ein komatöser älterer Mann ruhte, dessen Haut von einem schwarzen 
  Netz überzogen war. »Oder so? So? So vielleicht?« Drei weitere 
  schwebten vorüber. »Alle paar Minuten kommen welche. Wir dürfen 
  nicht länger zögern. Das ist keine Lebensmittelvergiftung und auch 
  kein leicht modifizierter Virus. Je länger Sie die Information zurückhalten, 
  umso verheerender sind die Folgen. Auch für Sie, wobei ich nicht einmal 
  Ihren wackelnden Chef-Sessel meine. Geben Sie endlich Seuchenwarnung, Vernor!«


  »Das würde bedeuten«, Fischbaum schnaufte, »dass auch die 
  Klinik abgeriegelt wird. Wir ... wir wären gefangen. Wir kämen hier 
  nicht mehr raus.«


  »Richtig, sonst würden auch wir den Keim auf andere übertragen. 
  Sie haben doch Ihre Schulaufgaben gemacht, nicht wahr? Wir alle wissen, wenn 
  ein unbekannter Erreger auftaucht, können wir nicht vorsichtig genug sein. 
  Es gibt kein Sprungtor in der Nähe. Von außerhalb haben wir keine 
  Hilfe zu erwarten. Wenn wir die Situation nicht schleunigst in den Griff bekommen, 
  wird das nächste Raumschiff, das auf Ymü-Tepe landet, einen gigantischen 
  Friedhof vorfinden. Sie haben doch nicht etwa Angst, Dr. Fischbaum? Sagten Sie 
  nicht eben, wenn man den Krankheitsherd gefunden hat, dann wird man auch das 
  Gegenmittel entdecken? Wir waren seit der Meldung des ersten Falls viel zu nachlässig. 
  Schon beim geringsten Verdacht, dass es sich um eine neue Krankheit handelt, 
  hätte das gesamte medizinische Personal Schutzanzüge anlegen und von 
  den übrigen Abteilungen der Klinik isoliert werden müssen. Wahrscheinlich 
  ist es schon lange zu spät, und wir sind alle infiziert. Die Infektion 
  wird sich noch weiter ausbreiten, da der Komplex für den öffentlichen 
  Verkehr frei zugänglich ist.«


  Schwer ließ sich Fischbaum in einen Sessel sinken. »Das ist doch 
  völlig ausgeschlossen. Unsere Sicherheitsmaßnahmen ... die Sensoren 
  ... das Überwachungsnetz ist lückenlos. Nichts kann aus den Laboratorien 
  entkommen, nichts von Raumschiffen eingeschleppt werden, nichts sich selbstständig 
  entwickeln ..., ohne dass es bemerkt würde.«


  »Sind sie nie auf die Idee gekommen, dass unsere Leute etwas erschaffen 
  könnten, dass von den Sensoren gar nicht als gefährlicher Organismus 
  wahrgenommen wird? Es war ein großer Fehler, dass wir uns blindlings auf 
  die Geräte verlassen haben.« Energisch rüttelte Shondra an seiner 
  Schulter. »Reißen Sie sich zusammen, Vernor! Handeln Sie, bevor es 
  für Ymü-Tepe ... für die Galaxis zu spät ist!«


  Einen Moment lang schien der Arzt, durch sie hindurch zu sehen und gar nichts 
  gehört zu haben. Seine Hand zitterte, als er nach dem Interkom griff und 
  die Nottaste für eine Direktverbindung zur Administration drückte.
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  Das weißhäutige, gänzlich haarlose Wesen, das sich Lear nannte, 
  reckte sich, nachdem er seine Ruheperiode beendet hatte. Auch in diesem schlafähnlichem 
  Stadium war ihm nichts entgangen von dem, was sich im Universum abspielte.


  Er hatte der Geburt junger Galaxien beigewohnt und das Erlöschen alter 
  Sterne beobachtet. Leben war entstanden und wieder vergangen. Kleine Intrigen 
  wie große Kriege nannten ihn ihren Zeugen.


  Nun fokussierte Lear seine Aufmerksamkeit auf eine abseits von den Handelsrouten 
  gelegene Welt. Sie war durchschnittlich groß, besaß ein angenehmes, 
  gemäßigtes Klima und war überwiegend von Humanoiden besiedelt.


  Ja, sie waren wirklich beinahe überall, diese Menschen und menschenähnlichen 
  Geschöpfe. Wie kam es nur, dass sie häufig verfeindet waren, obschon 
  sie dieselben Ahnen besaßen, sie sogar mit den wesentlich fremdartiger 
  erscheinenden Lebensformen verwandt waren? Wann würden sie alle eine Evolutionsstufe 
  erreicht haben, in der sie die Selbstsucht und den Wunsch nach Zerstörung 
  hinter sich ließen? In einigen Jahrtausenden? In Jahrmillionen? Oder erst 
  in Äonen? Wahrscheinlich würde er dann immer noch ihr Beobachter sein 
  ...


  Die hoch entwickelte Attotechnologie erlaubte Lear eine allgegenwärtige 
  Präsenz, ohne dass er die abgeschirmte Kammer, die er auf dem Regulus III 
  genannten Planeten Mitten unter ihnen bezogen hatte, verlassen und seinen Wachtposten 
  preisgeben musste.


  Ein Prospektoren-Raumschiff wurde auf einem erzreichen Asteroiden zur Landung 
  gezwungen. Für die Besatzung gab es keine Rettung. Und der Feind ... ihn 
  umgaben dunkle Strukturen wie ein Hauch von Finsternis und Kälte, was Lear 
  erschaudern ließ.


  Dann weilte er in der Schlafkabine eines rotbärtigen Händlers. Ihn 
  besuchte Lear regelmäßig, denn er wollte Bescheid wissen über 
  den Aufenthaltsort und den Zustand der Akteure, die bald benötigt wurden. 
  Im benachbarten Raum ruhte die blaue Frau, deren Geheimnisse der Rotbart immer 
  noch nicht kannte. Wieder beschlich Lear das vage Gefühl, etwas Düsteres 
  erahnt zu haben, doch der Eindruck war zu vage, als dass er ihn hätte festhalten 
  und mit seinem mehrdimensionalen Verstand analysieren können.


  Er verließ die beiden wieder und wandelte auf einer jungfräulichen 
  Welt, in der die Harmonie der Pflanzen herrschte. Auch sie war vergänglich, 
  leider – spätestens die Menschen würden sie nach ihrer Entdeckung 
  zerstören, wofür sie den verharmlosenden Begriff Urbarmachung 
  verwendeten.


  Nun kehrte Lear zu dem grünen Planeten zurück. Die Welt war nach modernsten 
  Gesichtspunkten erschlossen worden. Alte Fehler, wie sie früher zur Zerstörung 
  der einheimischen Flora und Fauna geführt hatten, waren zumindest teilweise 
  vermieden worden. Diesmal hatten die Menschen versucht, einen Kompromiss zu 
  realisieren, in dem sie ihre Wünsche mit den gegebenen Bedingungen in Einklang 
  brachten.


  Lear blickte in ein Labor, in dem drei Wissenschaftler eine heftige Diskussion 
  führten. Sie hatten etwas entwickelt und stritten über die Nutzung 
  ihrer gemeinsamen Idee.


  Dann ließ er sich ein wenig treiben. Er besuchte eine Klinik, in der viele 
  Menschen auf den Tod warteten. Sie alle litten an derselben Krankheit. Niemand 
  konnte ihnen helfen. Auch in den Wohnungen lagen Kranke, die nicht mehr die 
  Kraft gehabt hatten, einen Notruf zu senden. Und auch auf den Straßen 
  brach hier und da jemand zusammen, unter denselben Symptomen leidend. Und es 
  würde noch schlimmer werden, das wusste Lear.


  Die Ereignisse auf diesem Planeten waren von großer Wichtigkeit.


  Für wen?


  Wenn sich Lear doch nur erinnern könnte ... Doch sein Gedächtnis, 
  das sonst nie etwas vergaß, hatte so viele Dinge vergessen, die Ewigkeiten 
  zurücklagen; und die Lücken waren weitaus größer, als er 
  anfangs befürchtet hatte. Wie auch immer, er musste dafür sorgen, 
  dass die Entdeckung nicht verloren ging und in die richtigen Hände fiel: 
  In die des Rotbarts und der blauen Frau – nein, das konnte gefährlich 
  werden. Besser in die der anderen Gruppe. Aber sie sollten sicherheitshalber 
  beide involviert werden, denn einer der Spieler musste Erfolg haben, unbedingt.


  Lear wollte schon wieder grübeln, worum es überhaupt ging und wer 
  ihm den Auftrag erteilt hatte, aber -.


  Mit einem hilflosen Klagelaut wandte er sich einem Arbeitszimmer auf der grünen 
  Welt zu, in dem ein einsamer Mann seine folgenreichen Entscheidungen traf.
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  Mit gefurchter Stirn stand der mittelgroße Mann am Fenster seines Büros 
  in der obersten Etage der Administration, die Hände hinter dem Rücken 
  verschränkt.


  Es war gerade früher Nachmittag, und die Straßen pulsierten voller 
  Leben wie das Blut in den Adern eines Organismus. Es gefiel dem Hohen Administrator, 
  von Cerios III wie von einem lebenden Wesen zu denken, dessen Mikroorganismen 
  die Bewohner waren. Ab und zu zog ein Gleiter vorbei auf dem Weg zu einem der 
  anderen Gebäude oder einem entfernteren Komplex – natürlich mit 
  einem Sicherheitsabstand, da die obersten Vertreter der Lebensspender Inc. 
  nicht wünschten, Attentäter eine direkte Einladung auszusprechen. 
  Nur die schillernden Ornitas flogen frei und unkontrolliert ihre Bahnen. Ihnen 
  konnte niemand verbieten, die Panzerglasscheiben mit ihren grauen Exkrementen 
  zu beschießen ...


  Der Reinigungsdienst musste gerufen werden, stellte der Hohe Administrator fest. 
  Die ätzenden Fäkalien beeinträchtigten die Sicht und machten 
  obendrein das Material stumpf, wurden sie nicht rechtzeitig entfernt. Hässlich 
  war es außerdem.


  Dann beschäftigten sich seine Gedanken mit wichtigeren Dingen.


  Vor einer Stunde hatte der Hohe Administrator eine besorgniserregende Nachricht 
  erhalten. Die Klinik von Komplex 7 hatte den Ausbruch einer unbekannten Infektion 
  gemeldet, die sich mit zunehmender Geschwindigkeit verbreitete. Merkwürdigerweise 
  hatten die Sensoren nicht auf den virulenten Erreger reagiert. Zunächst 
  hatte er geglaubt, es handle sich um blinden Alarm, ein überarbeiteter 
  Arzt hätte einen hysterischen Anfall erlitten; allerdings konnte er eine 
  solche Meldung grundsätzlich nicht auf sich beruhen lassen. In Folge hatte 
  sich ein Agent an Ort und Stelle von den Tatsachen überzeugt und seine 
  Befürchtungen über eine abhörsichere Frequenz mitgeteilt.


  Der nächste Schritt, den der Hohe Administrator einleitete, war die diskrete 
  Isolierung der Klinik. Erkrankte konnten aufgenommen werden, doch niemand durfte 
  hinaus, und die Aufnahmekapazität näherte sich bereits ihren Grenzen. 
  Zwei weitere Krankenhäuser hatten Anweisung erhalten, sich insgeheim unter 
  Einhaltung der Sicherheitsvorkehrungen auf die Einlieferung einer großen 
  Zahl Patienten vorzubereiten. Weitere Agenten wurden beauftragt, den Ursprung 
  der Infektion ausfindig zu machen. An Hand der Patientendaten ließ sich 
  der Herd eindeutig lokalisieren: Komplex 7/Sektion H.


  Der Hohe Administrator musste weder weitere Agenten, noch seine Datenbank bemühen, 
  um zu wissen, dass sich dort die Laboratorien des Biochemikers Dr. Trueman Nadir 
  befanden. Der brillante Wissenschaftler und seine Leute arbeiteten an einem 
  streng geheimen Projekt, dessen Fortschritte der Hohe Administrator voller Interesse 
  verfolgte. Wie war es möglich, dass dort ein tödlicher Erreger entstehen 
  konnte? Ausgerechnet da, wo man dem Leben auf der Spur war?


  Der Hohe Administrator überlegte sorgfältig, bevor er die nächste 
  Maßnahme veranlasste.


  Nadir stand unmittelbar vor dem Durchbruch. Sollte der Forscher jetzt gezwungen 
  werden, vor dem zum Greifen nahen Erfolg, seine bedeutende Arbeit abzubrechen? 
  Sollten Unsummen für Nichts verschwendet worden sein und die Arbeit von 
  vier Jahren vernichtet werden? Sollten sich die ganzen Träume und Hoffnungen 
  in den Fluten der Desinfektionsmittel auflösen?


  Nein, entschied der Hohe Administrator, dann wäre auch dieses neue Opfer, 
  so bedauernswert die leidenden Menschen auch waren, umsonst gewesen. Es musste 
  einfach möglich sein, die Seuche geheim zu halten, indem verhindert wurde, 
  dass potentielle Keimträger ihre Komplexe verließen und mit anderen 
  Zonen kommunizierten. Nichts durfte durchsickern, am allerwenigsten zur Konzernleitung, 
  die sich, um ihren Ruf zu wahren, über seine Befehle hinwegsetzen konnte, 
  und erst recht nicht zum Freien Raumcorps, das sich sofort ungebeten einmischen 
  würde. Bis die Gerüchte sich auf Umwegen verbreitet hatten, würde 
  die hier ansässige Elite nicht nur die Krankheit im Griff haben, sondern 
  der Hohe Administrator auch die Forschungsergebnisse Dr. Nadirs besitzen. Und 
  dann ... frei.


  Er lächelte versonnen, als er sich seine Zukunft in den rosigsten Farben 
  ausmalte.


  Der Hohe Administrator gab keinen Seuchenalarm, sondern schickte seine Agenten 
  aus, die Situation unter Kontrolle zu halten. Niemand würde in der nächsten 
  Zeit Komplex 7/Sektion H verlassen dürfen, die Einreise wurde auf ein unverdächtiges 
  Minimum beschränkt, und jeglicher Kontakt nach außen lief über 
  seine Leute, die alle unerwünschten Botschaften abfingen.


  Und noch eines tat der Hohe Administrator: Er versiegelte hermetisch sein Büro 
  und führte alle dringenden Unterredungen nur noch über Interkom. Zum 
  Glück befanden sich Vorräte für zwei Jahre, eine kleine Küche 
  und eine Hygienezelle in den Nebenzimmern des Arbeitsbereichs.

 


 

3.

 


  Eine blaue Silhouette wanderte von links nach rechts über den Monitor, 
  der ansonsten nur einige funkelnde Sterne auf der satten Schwärze des Alls 
  zeigte.


  Jason Knight nahm eine bequemere Sitzhaltung ein, ohne die Augen vom Bildschirm 
  zu nehmen.


  Wieder wanderte die blaue Silhouette über den Monitor, diesmal jedoch von 
  rechts nach links. Gleich darauf war das Wasser der Dusche zu hören.


  Man hätte die Uhr nach Shillas Rhythmus stellen können. Wenn kein 
  Alarm oder sonst ein ungewöhnliches Ereignis die Ruhe an Bord der Celestine 
  störte, verließ sie ihre Kabine auf die Minute genau zu stets derselben 
  Zeit, begab sich in die Kombüse und schaltete den Kaffee-Automaten ein, 
  der fertig sein würde, sobald Shilla aus der Dusche trat. Dieses Ritual 
  spielte sich jeden Morgen ab, und Jason hatte es noch kein einziges Mal versäumt.


  Allerdings hütete er sich, auch nur einen einzigen Gedanken darüber 
  zu verlieren, denn gegenüber der Telepathin fühlte er sich entschieden 
  im Nachteil. Sie konnte seine geheimsten Wünsche erraten – doch was 
  erfuhr er über die ihren?


  Manchmal fragte er sich, ob sie es nicht sowieso längst wusste, und ob 
  sie dann nicht auch wusste, dass er wusste, dass sie es wusste, und wenn sie 
  sich der Konsequenzen daraus bewusst war, wie auch er ihrer bewusst war ...


  Jason schüttelte den Kopf. Das war viel zu kompliziert und verwirrend, 
  als dass er darüber nachdenken wollte. Also genoss er einfach den Anblick 
  und verbannte alle Phantasien aus seinem Kopf, welche die unverhüllten 
  Formen seiner Copilotin, die sich auf der polierten Mattscheibe deutlich spiegelten, 
  hervorrufen wollten. Seltsamerweise fiel ihm dies seit einer geraumen Weile 
  immer schwerer.


  Shilla war Jasons Geschäftspartner und sein bester Freund, seit er sie 
  vor mehreren Monaten auf einem Planeten gefunden hatte. Ihm fiel nicht 
  auf, dass er von ihr stets als geschätzten Partner und zuverlässigen 
  Freund dachte. Er würde sich hüten, etwas zu tun – oder 
  zu denken –, dass diese wunderbare Beziehung gefährden könnte. 
  Auf der anderen Seite besaß er wiederum einen ausgeprägten Sinn für 
  Ästhetik und Genüsse aller Art, so dass ihm keineswegs entgangen war, 
  dass Shilla eine sehr exotische und attraktive Frau war.


  Obgleich sie zu zweit auf engstem Raum viele Wochen und Monate in der Celestine 
  verbrachten, war aus der Freundschaft nicht mehr geworden, wofür Jason 
  seine ... Gründe hatte, und Shilla zweifellos auch, sofern sie nicht sowieso 
  wusste, dass -.


  An die Stelle des Wasserrauschens trat das Summen des Luftstroms, der die Feuchtigkeit 
  absaugte und jeden Wassertropfen der Recyclinganlage zuführte. Nichts wurde 
  auf der Celestine verschwendet.


  Nein, sie konnte es nicht wissen, oder? Weder das eine, noch das andere. Sonst 
  würde sie ihm doch sicher nicht diese Einblicke gestatten. Oder doch? Vielleicht 
  gerade deswegen? Wer konnte schon wissen, was in der Repräsentantin eines 
  völlig unbekannten Volkes mit gänzlich unerforschten Gebräuchen 
  vor sich ging. Möglicherweise benutzten sie auf Vizia gar keine Kleidung 
  und legten diese nur aus Höflichkeit an, wenn sie mit Außenweltlern 
  kommunizierten. Welch reizvolle Vorstellung, einer solch paradiesischen Welt 
  einmal einen Besuch abzustatten ...


  Noch mehr beschäftigte ihn der Punkt, weshalb sie sich ihm angeschlossen 
  hatte. Als Telepathin wäre sie für jeden Konzern und jede paramilitärische 
  Einrichtung eine wertvolle Mitarbeiterin gewesen. Bei der Besoldung hätten 
  solche Arbeitgeber sich nicht lumpen lassen. An entsprechenden Angeboten hatte 
  es auch nicht gefehlt. Ferner gab es bessere Schiffe als die Celestine 
  und auch bessere Männer als ausgerechnet einen desillusionierten Schmuggler, 
  der den Ärger genauso suchte wie ein Goldskarabäi einen großen 
  Raptorfladen. Sie hätte Karriere machen und Creditberge verdienen können, 
  die einflussreichsten Männer und Frauen hätten ihr jeden Wunsch erfüllt 
  – stattdessen schipperte sie mit ihm von einem Planeten zum nächsten, 
  reparierte die Celestine und verbesserte das Equipment mit vizianischer 
  Technologie, deckte regelmäßig seine kleinen Gaunereien und bewahrte 
  ihn dank ihrer Gabe davor, Opfer seiner nicht minder gerissenen Kollegen zu 
  werden. Warum nur?


  Im Bad wurde es still. Wieder spazierte die Vizianerin von links nach rechts. 
  Es klickte leise, als sie den Automaten ausschaltete. Dann huschte der Schemen 
  von rechts nach links, zurück in die Kabine, wo sie sich ankleidete. Das 
  kleine Schauspiel war vorbei.


  Schade! Na, morgen wieder ...


  Ein grünlichweißer Planet schob sich in den Erfassungsbereich der 
  Kameras und damit auf den Monitor. Jason drückte einige Tasten, woraufhin 
  der Holoprojektor aktiviert wurde und ein dreidimensionales Abbild des Cerios-Systems 
  aufbaute.


  Das Ziel der Celestine war dieser jadefarbene Planet, Cerios III, die 
  einzige bewohnbare Welt des Systems. Bei der Sonne Cerios handelte es sich um 
  einen orangen Riesen, einen späteren Stern vom K-Typ mit geringer Oberflächentemperatur, 
  doch sie genügte, um die Hitze auf den beiden inneren Planeten unerträglich 
  zu machen. Nummer vier war eine kalte Staubwüste, zu klein, um eine Atmosphäre 
  halten zu können. Bei fünf und sechs handelte es sich um Ammoniakriesen, 
  die gleichfalls lebensfeindlich waren.


  Eine sachte Berührung ließ Jason aufschauen.


  »Guten Morgen, Jason.« Shillas stumme Begrüßung streifte 
  seinen Geist genauso sanft wie ihre Hand seine Schulter; die Sprachorgane hatten 
  sich bei den telepathisch begabten Vizianern zurückgebildet.


  Noch leicht verträumt nahm Jason den betörende Duft nach Sandelholz 
  und Vanille wahr, der auf natürliche Weise von ihrer Haut ausging.


  »Guten Morgen, Shilla«, gab er akustisch zurück. Es spielte keine 
  Rolle, ob er seine Gedanken an sie richtete oder mit ihr redete, aber er zog 
  Letzteres gewohnheitsmäßig vor. Hören konnte sie, und sie hatte 
  auch die gängigen Idiome erlernt, die in der Galaxis verwendet wurden, 
  denn Roboter, Androiden und einzelne Individuen produzierten keine lesbaren 
  Gedanken.


  Als sie ihm den Kaffee-Becher reichte, berührten sich ihre Finger etwas 
  länger als unbedingt notwendig.


  Jason sog bedächtig das herbe Aroma ein, bevor er einen kleinen Schluck 
  nahm – echter Kaffee, eine teure Rarität, die er nicht missen mochte, 
  egal, ob die Lebensmittelkonzerne behaupteten, das Synthgesöff wäre 
  geschmacksidentisch und dabei erheblich bekömmlicher. Der Kaffee war genau 
  richtig: ein Löffel Zucker und viel Milch; Shilla trank ihren schwarz. 
  Er liebte es, so verwöhnt zu werden ...


  Nur eine anständige Mahlzeit konnte die Vizianerin immer noch nicht zubereiten 
  trotz der Unterstützung durch die Küchenautomaten und unzähligen 
  Lernprogramme. Aber das machte nichts. Sie besaß außer dem Talent, 
  den besten Kaffee zu kochen, zahlreiche andere Qualitäten, die Jason noch 
  mehr zu schätzen wusste. Dafür war er gern der Koch.


  Shilla setzte sich auf die Armlehne des Pilotensessels, während sie das 
  Hologramm betrachtete. Bekleidet war sie mit einem bauchfreien, ärmellosen 
  Shirt und einer kurzen Hose. Das violette Haar umfloss ihre Schultern wie ein 
  kostbarer Schleier.


  »Cerios III?«, erkundigte sie sich und strich die langen Locken hinter 
  ihre spitzen Ohren.


  Jason nickte. »Wir gehen in vier Stunden in den Orbit. Wollen wir uns die 
  Zeit mit einer Partie Trisolum vertreiben?«


  »Wir sollten die Gelegenheit nutzen, die Fracht noch einmal zu checken. 
  Diese geimpften Nährböden, die wir auf St. Salusa an Bord nahmen, 
  sind nämlich keine einfachen Nährböden mehr, sondern lebhaft 
  wuchernde Zellkulturen.«


  »Was?«


  »Hast du vergessen, wie lange wir unterwegs waren? Es gibt kein Sprungtor 
  nach Cerios. Die Celestine war auf ihren eigenen Überlichtantrieb 
  für diese Distanz angewiesen, pro Lichtjahr eine Viertelstunde. Bei 173 
  Lichtjahren macht das regulär zwei Tage. Ich kann keine Wunder vollbringen 
  angesichts der prim ... hm ... der mir zur Verfügung stehenden Mittel. 
  Außerdem musstest du unbedingt einen Zwischenstopp auf Sanjala einlegen, 
  was uns mehr Zeit gekostet hat, als unser Antrieb wieder wettmachen konnte. 
  Das ist sehr riskant. Die Beamten kennen den Zeitplan und werden uns nach der 
  Ursache selbst dieser geringen Verspätung fragen. Auch wenn bordeigene 
  Überlichtantriebe allgemein als störanfällig gelten, immer werden 
  sie die Ausrede von der aufwändigen Reparatur nicht akzeptieren. Nebenbei, 
  der Umstand, dass nur wenige Frachter einen Überlichtantrieb besitzen und 
  diese weite Distanz fliegen können, ist nur einer der Gründe, weshalb 
  wir diesen Auftrag erhielten. Der andere –«


  »Ja, ich weiß. Das Raumcorps behält uns auf diese Weise unauffällig 
  im Auge und wir sollten uns hüten, schlafende Catzigs zu wecken. Blabla. 
  Das hast du schon hundertmal gesagt. Hätte ich ablehnen sollen? Die hätten 
  uns sonst nie von Vortex Outpost oder von St. Salusa starten lassen. Und Sanjala 
  war mir einfach wichtig. Überhaupt, den ganzen Ärger haben wir allein 
  deinem ... äh ... Freund zu verdanken. Wer weiß, welchen Empfang 
  man uns auf Cerios bereitet.«


  Shilla ignorierte den vorwurfsvollen Ton. »Wir sollten sicherstellen, dass 
  die Behälter unbeschädigt sind und das Entladen ohne Komplikationen 
  verlaufen wird. Du könntest dich um die Dinge kümmern, die 
  hinter den Zwischenwänden der Doppelverschalung den neugierigen Augen des 
  Corps entgangen sind. Was du auf Sanjala ...«


  »Pst!«, machte Jason und grinste.
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  »Warum haben Sie mich um diese Uhrzeit ins Labor gerufen?«


  Dr. Anyada Shen war leicht ungehalten darüber, dass sie ohne Begründung 
  mitten in der Nacht geweckt und herbeizitiert worden war. Sie strich sich über 
  das glatte, grünschwarze Haar, das sie in der Eile zu kämmen vergessen 
  hatte. Auch an ihrem schlichten, hellgelben Anzug zupfte sie unzufrieden, obwohl 
  dieser tadellos saß. Sie sehnte sich nach einer Tasse heißen Tee, 
  aber für solche kleinen Annehmlichkeiten, die die frostige Atmosphäre 
  aufgetaut hätten, hatte ihr Gesprächspartner keinen Sinn.


  »Wo bleibt Krshna?«, fragte Dr. Trueman Nadir, statt ihr zu antworten. 
  Im Kreis der Kollegen hatte er selbstbewusst die Führungsrolle für 
  sich durchgesetzt. Das Wort des hageren, blonden Wissenschaftlers war Befehl. 
  Ungeduldig wanderte er mit weit ausholenden Schritten im Labor hin und her.


  Anyada zuckte mit den Schultern und verzichtete auf eine Erwiderung.


  Dr. Haveri Krshna kam grundsätzlich zu jeder Besprechung zu spät, 
  doch Truman Nadir war zu stur, sich eines Tricks zu behelfen und den Kollegen 
  einfach eine Viertelstunde früher zu bestellen, damit er pünktlich 
  mit den anderen zusammen eintraf.


  Surrend glitt die Sicherheitstür auf. Krshna, ein leicht untersetzter Mann 
  mit hellbrauner Haut, stolperte in unordentlicher Kleidung und mit zerzauster 
  Frisur herein. Die rot fluoreszierende Spirale auf seiner Stirn verriet ihn 
  als Anhänger der Bachali-Sekte.


  »Was soll die Geheimniskrämerei, Nadir?«, polterte er. »Und 
  dann zu dieser Stunde ...«


  »Mir blieb keine Wahl«, schnappte Nadir. »Ich wundere mich, dass 
  sie uns überhaupt die Zeit ließen.«


  »Sie?« Anyada hob eine Braue.


  »Die Sicherheit.« Nadir verzog das Gesicht, als habe er Bauchschmerzen. 
  »Wissen Sie es denn wirklich nicht?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen«, fauchte 
  Krshna. »Wir sind jetzt hier. Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann los – 
  oder ich gehe und lege mich wieder in mein Bett.«


  Plötzlich ermattet sank Nadir in einen Sessel. Eine Weile ließ er 
  seine wasserblauen Augen auf den teils skeptischen, teils neugierigen Gesichtern 
  seiner Kollegen ruhen. Sie wussten, dass er sie niemals ohne triftigen Grund 
  zu einem außerplanmäßigen Briefing bestellt hätte.


  »Also, gut. Offenbar wissen Sie es wirklich nicht. Seit den frühen 
  Abendstunden werden immer mehr Menschen in die umliegenden Krankenhäuser 
  eingeliefert. Alle zeigen Symptome einer unbekannten Krankheit.«


  »Ist das alles?«, erkundigte sich Anyada verblüfft. »Um 
  uns das mitzuteilen, haben Sie uns extra hierher fahren lassen? Wenn etwas Ernstes 
  dahinter stecken würde, hätte es längst Gesundheitsalarm gegeben. 
  Was hat das mit uns zu tun? Das fällt überhaupt nicht in unser Ressort.«


  »Es muss etwas Ernstes sein«, fuhr Nadir fort, »sogar so ernst, 
  dass man es vorzog, keinen Alarm zu geben, um eine Panik zu vermeiden.«


  »Und woher wollen Sie das so genau wissen?«, zweifelte Krshna. »Ich 
  sehe immer noch keine Zusammenhänge mit uns – oder unserer Arbeit.«


  »Unsere Mitarbeiter«, Nadirs Stimme wurde zu einem rauen Flüstern, 
  »sie sind betroffen. Alle.«


  »Sie machen Witze.« Entgeistert starrte Krshna ihn an.


  »Als ich nach Hause kam«, berichtete Nadir, »begegnete mir ein 
  Sanitäter, der mit einer Trage auf dem Weg zum Dach war. Im Vorbeigehen 
  erkannte ich einen unserer Laboranten. Er befand sich in übler Verfassung 
  und war bewusstlos. Ich erkundigte mich, was passiert war, und erfuhr, dass 
  niemand Näheres weiß, dass es jedoch nicht der einzige Fall ist. 
  Zunächst dachte ich mir nichts dabei, aber dann sah ich vom Fenster meines 
  Appartements aus, dass ungewöhnlich viele Medschweber unterwegs waren. 
  So viele waren es nicht einmal während der Duralax-Krise. Die Nachrichtensender 
  brachten nicht ein einziges Wort über die mysteriösen Erkrankungen. 
  Es gibt keine Warnung. Die Patienten werden diskret in die Kliniken transportiert. 
  Wer zufällig Zeuge eines medizinischen Einsatzes wird, macht sich keine 
  Gedanken. Das erklärt auch, weshalb Sie nichts davon gewusst haben. Mich 
  jedoch machten diese Beobachtungen stutzig, woraufhin ich die Datenbank der 
  Klinik anzapfte. Meine Nachforschungen ergaben, dass überall in den angrenzenden 
  Wohneinheiten Infektionen gemeldet wurden – und niemand aus unserem Team 
  ist verschont geblieben! Natürlich gibt es in der Liste auch eine Reihe 
  anderer Namen, Personal aus diesem Gebäude, Familienangehörige, Nachbarn. 
  Weitere Fälle sind mittlerweile schon in anderen Sektionen aufgetreten, 
  aber erst wenige. Da jeder aus diesem Labor erkrankt ist, war ich bereits in 
  Sorge, es könnte auch Sie beide erwischt haben.«


  »Aber wieso gerade ... alle unsere Leute – und wir nicht?« Anyada 
  schüttelte bedächtig den Kopf. »Wir haben nicht mit Viren oder 
  anderen gefährlichen Mikroorganismen experimentiert. Es ist unmöglich, 
  dass ausgerechnet hier etwas Derartiges passiert sein soll. Bestimmt stammt 
  der Erreger aus einer anderen Sektion.«


  »Das habe ich auch gedacht«, erwiderte Nadir. »Aber Tatsache 
  ist, die Fakten weisen darauf hin, dass hier das Zentrum der Infektion ist. 
  Sie verbreitet sich von hier aus in Windeseile in alle Richtungen. Ich kann 
  es mir ebenso wenig erklären wie Sie. Wir hätten ebenfalls erkranken 
  müssen, doch wie durch ein Wunder sind wir noch gesund.«


  »Seit wann glauben Sie an Wunder?« Krshna lehnte sich an den wuchtigen 
  Arbeitstisch und kaute an seiner Unterlippe. »Wahrscheinlich ist es nur 
  eine Frage der Zeit. Es wäre besser gewesen, hätten wir uns nicht 
  im Labor getroffen. Wenn hier etwas ist, dem wir bislang zufällig entgangen 
  sind, dann hat es uns spätestens jetzt gefunden. Vermutlich hat uns unser 
  früher Aufbruch vor der Ansteckung bewahrt.« Er nickte Anyada zu. 
  »Dr. Shen und ich gingen unmittelbar nach dem Versuch, weil wir uns nicht 
  ganz wohl fühlten. Sie sind doch auch kurz nach uns aufgebrochen.«


  »Ich wollte«, entgegnete Nadir, »doch ein dringendes Gespräch 
  kam mir dazwischen, und anschließend fühlte ich mich wieder besser. 
  Ich bin bis zum späten Abend geblieben. Das kann es also nicht sein.«


  Die Drei sahen sich schweigend an.
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  »Ma'am, Ein Funkspruch für Sie! Er ist verschlüsselt.«


  Sally McLennane löste ihren Blick von dem kleinen Sichtluk neben ihrem 
  Sitz und wandte den Kopf in die Richtung des Sprechers. Sie erinnerte sich, 
  dass der junge Shuttlepilot zu den wenigen Überlebenden der Liebenfels 
  gehörte und der einzige war, der sich nicht dem Verräter LeWine angeschlossen 
  hatte, welcher vor wenigen Wochen mit seinen Getreuen versucht hatte, ein Trägerschiff 
  des Corps zu kapern. Der Name des Mannes lautete Templeton Ash. Er war zum Lieutenant 
  senior grade befördert und auf eigenen Wunsch auf Vortex Outpost eingesetzt 
  worden.


  Sie nickte ihm zu. »Legen Sie es auf meine Leitung.«


  Er bestätigte, und im selben Moment leuchtete der kleine Monitor vor ihr 
  auf. Das zerknitterte Gesicht Milton Losians erschien. McLennane gab ihren persönlichen 
  Dechiffrier-Code ein.


  »Viele Grüße von Tante Petunia«, sagte Losian.


  »Weiter«, forderte sie ihn auf.


  »Die Nachricht ist bereits acht Tage alt«, berichtete er. »Das 
  Kurierschiff hatte einen Triebwerksschaden und ist eben erst eingetroffen. Ich 
  habe Tante Petunias Postfach sogleich –«


  »Fassen Sie sich kurz«, bremste McLennane seine ausführliche 
  Berichterstattung. »Das Shuttle dockt jeden Moment an der Ceridwen 
  an.«


  »Der Neffe lässt sie wissen, dass es in der Schule recht turbulent 
  zugeht. Ein Lehrer hat gekündigt, und dabei handelt es sich ausgerechnet 
  um seinen Lieblingslehrer. Dessen neue Stelle kennt er nicht. Der Unterricht 
  wird fortgesetzt, als wäre nichts geschehen. Das große Examen findet 
  sogar früher statt.«


  McLennane schnappte nach Luft. Sollte es einem ihrer Gegner gelingen, den Kanal 
  abzuhören und die Nachricht zu entschlüsseln, damit würde er 
  immer noch nichts anfangen können, aber sie kannte die ernste Bedeutung 
  der Botschaft. Unwillkürlich wartete sie auf eine triumphierende Bemerkung 
  Losians, dass sein Gefühl wieder einmal recht gehabt hatte, doch er sah 
  sie nur fragend an.


  »Also schön«, sagte sie. »Wir handeln sofort. Erwarten Sie 
  mich!«


  Sie unterbrach die Verbindung und wandte sich an den Piloten, der sich zweifellos 
  über das merkwürdige Gespräch den Kopf zerbrach, doch eine gleichmütige 
  Miene zeigte. »Stoppen Sie das Manöver, Lieutenant Ash, wir kehren 
  nach Vortex Outpost zurück. Informieren Sie den Kommandanten der Ceridwen, 
  dass mein Gepäck allein nach Regulus III fliegt und ich mit einem anderen 
  Schiff nachkommen werde. Dann verbinden Sie mich mit Captain Sentenza.«


  »Jawohl, Ma'am!«


  Ein guter Mann, ging es ihr durch den Kopf. Templeton Ash – den Namen würde 
  sie nicht vergessen.
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  Die Nachrichten, die den Hohen Administrator während der letzten drei Stunden 
  erreicht hatten, gefielen ihm gar nicht.


  Wieder stand er am Fenster und starrte hinaus in die Finsternis der noch jungen 
  Nacht. In den umliegenden Gebäuden und auf den Straßen erhellten 
  bunte Lichter nur vage den Komplex. Es schien ihm, als wären es weniger 
  als sonst – ein Zeichen dafür, dass Cerios III, dieses riesige Wesen, 
  litt. Die ihn bevölkernden Mikroorganismen waren krank. Immer mehr von 
  ihnen würden dahin siechen, bald leuchteten noch weniger Lichter, die Zahl 
  der Fahrzeuge würde abnehmen, bis schließlich das ganze Leben erlosch 
  und Cerios ... tot war.


  Und es war die Schuld des Hohen Administrators!


  Es war ein Irrtum gewesen anzunehmen, man könne eine unbekannte Seuche 
  geheim und unter Kontrolle halten. Obwohl die Agenten alles getan hatten, was 
  in ihren Kräften stand, war es unmöglich gewesen, die Ausbreitung 
  der Krankheit zu verhindern. Inzwischen hatte sie auch diesen Komplex erreicht, 
  obwohl er sich auf der anderen Seite des Planeten befand, und überall kursierten 
  Gerüchte. Es war viel schneller gegangen, als der Hohe Administrator befürchtet 
  hatte; er hatte die Gefährlichkeit der Seuche schlicht unterschätzt.


  Hätte er es verhindern können, wenn er den Alarm frühzeitig ausgelöst 
  und eine Quarantäne über Komplex 7 verhängt hätte? Die Antwort 
  lautete nein, aber das sprach ihn nicht von seinem Vergehen frei. Er hätte 
  es nicht verhindern, aber die Ausbreitungsgeschwindigkeit reduzieren können. 
  Durch seinen Fehler wurde die Zeit knapp, die dringend benötigt wurde, 
  ein Gegenmittel zu finden.


  Den Gedanken, Hilfe von Außen zu erbitten, verwarf der Hohe Administrator 
  sofort wieder. Bis diese eintraf, war es längst zu spät für seine 
  Welt. Auch eine Evakuierung kam nicht in Frage. Es gab zu wenig Schiffe. Nur 
  ein Bruchteil der Menschen konnte fortgebracht werden. Unweigerlich würde 
  ein Chaos ausbrechen, falls bekannt wurde, dass eine kleine Elite ausersehen 
  war, gerettet zu werden. Und würde sie eine Flucht wirklich vor der Krankheit 
  bewahren? Ein einziger Infizierter genügte, um alle Passagiere anzustecken 
  und den Keim in die Galaxis hinauszutragen.


  Müde rieb der Hohe Administrator mit beiden Händen über sein 
  Gesicht. Es fühlte sich teigig an. Die kurzen Bartstoppeln kratzten und 
  erinnerten ihn, dass es schon eine Weile her war, seit er sich zuletzt rasiert, 
  geduscht, geschlafen, die Kleidung gewechselt und etwas gegessen hatte.


  Konnte man überhaupt noch bedenkenlos etwas zu sich nehmen? Wie wurden 
  die Keime übertragen? Durch den direkten Kontakt zu einem Infizierten? 
  Oder wurden sie durch die Luftströmung überall hin getragen? War er 
  selbst schon verseucht? Wann würden sich die ersten Symptome zeigen?


  Der Hohe Administrator musterte mit gefurchter Stirn seine linke Hand. Sie zitterte 
  ein wenig und zeigte erste Altersflecke, aber noch keine schwarzen Punkte. Auch 
  sonst fühlte er sich gesund. Scharf sog er die stickige Luft ein. Er durfte 
  sich nicht selbst verrückt machen!


  Auf Grund der Situation mussten von ihm neue Entscheidungen getroffen werden:


  Er wollte nicht die Konzernleitung unterrichten. Sie würde ohnehin nichts 
  unternehmen können. Es gab nur einen Weg, der auch ihn zu rehabilitieren 
  vermochte, und wenn dieser Plan fehlschlug, dann war Cerios III verloren – 
  und der Hohe Administrator. Das war ihm deutlich gesagt worden.



[image: symbol]



  Shilla, mittlerweile in eine dunkelblaue, figurbetonte Kombination gehüllt, 
  überwachte die Manöver des Autopiloten, der dem Leitstrahl der Bodenstation 
  folgte. Der wendige Frachter war das einzige Schiff auf dem Radar, was nicht 
  verwunderlich schien angesichts der geringen Zahl Raumer, die einen Überlichtantrieb 
  besaßen und daher Cerios III innerhalb einer angemessenen Zeit erreichen 
  konnten.


  Unterdessen prüfte Jason die Daten, die von den Scannern geliefert wurden 
  und verglich sie mit denen, die im Bordcomputer gespeichert waren. Es gab keine 
  nennenswerten Abweichungen. Der Rechner würde selbständig ein Update 
  anfertigen und die älteren Daten in einer Ablage speichern.


  Jason blickte auf den Panoramabildschirm, der den Landeplatz zeigte. Spontan 
  vermisste er das geschäftige Treiben, das auf anderen Häfen herrschte. 
  Das Märchen vom überarbeiteten Beamten, dachte er sarkastisch, war 
  gewiss nicht auf Cerios III erfunden worden. Tatsächlich gab es nur ein 
  kleineres Verwaltungsgebäude am Rand des Landefeldes, einige Lagerhallen, 
  Hangars und Treibstoffdepots. Zwei oder drei Fahrzeuge waren unterwegs, bei 
  einem anderen Schiff blinkte eine Signalleuchte – es war wirklich nichts 
  los.


  Sanft setzte die Celestine auf dem ihr zugewiesenen Platz auf.


  Es war noch Nacht; die Dämmerung würde erst in zwei Stunden anbrechen.


  Jason gähnte und schaltete den Autopiloten auf Bereitschaft. »Das 
  ist einer der Nachteile, die das Leben als Raumfahrer mit sich bringt. Egal, 
  wo man landet, die Tageszeit stimmt grundsätzlich nicht mit der Bordzeit 
  überein.«


  »Du kannst auch noch bis zum nächsten Bordtag im Orbit bleiben, falls 
  dir das lieber ist«, schlug Shilla vor. In ihren dunkelvioletten Augen 
  stand ein ironisches Funkeln.


  »Und wer nimmt mir dann diese unheimlichen, blubbernden Schleimklumpen 
  ab? Keine Sekunde länger als unbedingt notwendig will ich dieses Zeug an 
  Bord behalten.«


  »Sie sind dir wohl zu geschwätzig, wie?«


  »Wenn wir Pech haben, dann hat das sowieso keiner bestellt, und 
  wir dürfen es wieder mitnehmen oder auf eigene Kosten entsorgen.«


  »Als ob du jemals Probleme gehabt hättest, deine Waren harmlosen, 
  unbescholtenen und gutgläubigen Mitmenschen anzudrehen ...«


  Etwas über neugierige Gedankenspione brummelnd, die sich um ihren eigenen 
  Dreck kümmern sollten, erhob sich Jason. Es war sinnlos, sich mit einem 
  Telepathen auf ein Wortgefecht einzulassen, selbst für jemanden mit seiner 
  Eloquenz. »Ich erledige den Papierkrieg«, rief er über die Schulter 
  zurück und rückte seine zerknautschte Kappe gerade. »Kümmere 
  du dich um die Babys.«


  »Sklavenhalter.«


  In seinen Gedanken ließ Jason ein Bild entstehen, das ihn mit einer Peitsche 
  zeigte, während Shilla demütig zu seinen Füßen kniete. 
  Ja, so sollte es sein! Bestimmt würde sie es sehen ... Ein belustigtes 
  Grinsen flog über sein Gesicht, als keine Erwiderung erfolgte. Gegen diese 
  Art derben Humors kam die Vizianerin nicht an.


  Jason schlenderte zur Schleuse, die sich automatisch öffnete. Die Atmosphäre 
  von Cerios III war atembar und frei von Giften. Er wartete nicht, bis die Rampe 
  ausgefahren war, sondern sprang aus gut einem Meter Höhe auf den spezialversiegelten 
  Boden. Weich in den Gelenken federnd, landete er auf den Füßen.


  Die Hände tief in den Taschen seines Mantels vergraben, ging Jason dem 
  Zollbeamten entgegen, der sich mit einem kleinen Fahrzeug der Celestine 
  näherte. Nur wenige Meter von dem Raumschiff entfernt, hielt der Mann an, 
  stieg aus und klemmte sich ein Rechenboard unter den linken Arm.


  Der Beamte war von gedrungener Statur und reichte Jason gerade bis zur Schulter. 
  Dunkle Haare kräuselten sich auf einem flachen Kopf. Zweifellos war er 
  ein gebürtiger Ceriote der vierten Generation.


  »Willkommen auf Ymü-Tepe, Mr. ...«, er nahm das flache Gerät 
  in beide Hände und blickte auf den hellen Monitor, »... Mr. Knight. 
  Haben Sie etwas zu verzollen?«


  »Danke, Mr. ...«, Jason starrte auf das Namensschild am Revers der 
  grauen Uniform des Einheimischen, als habe er Schwierigkeiten, die Buchstaben 
  zu entziffern, »... Mr. Zh'tun. Natürlich nicht.«


  Der Inspekteur wurde offensichtlich nicht zum ersten Mal verulkt, denn seine 
  Stimme blieb höflich und verriet nicht, ob er sich darüber ärgerte. 
  Als habe er die Worte nicht gehört, fuhr er würdevoll fort: »Die 
  Unterlagen, bitte.«


  Jason angelte den Speicherchip aus einer der vielen Taschen seiner bequemen 
  Hose und ließ ihn in die offene Hand seines Gegenübers fallen. Längst 
  fand der so genannte Papierkrieg überwiegend auf moderneren Speichermedien 
  statt, aber der alte Begriff war erhalten geblieben.


  Stumm schob Zh'tun den Datenträger in die dafür vorgesehene Öffnung 
  an seinem Scanner. Nachdem er die Angaben gecheckt hatte, musterte er Jason 
  einen Moment, bevor er verkündete: »Es ist alles in Ordnung, Mr. Knight. 
  Trotzdem muss die Fracht überprüft werden. Sie kennen die Bestimmungen.«


  »Aber sicher«, gab Jason jovial zurück. »Kontrollieren Sie 
  nur, guter Mann, kontrollieren Sie. Das ist schließlich Ihr Job.«


  Unterdessen hatte sich auf der anderen Seite des Schiffes ein Containerwagen 
  genähert. Der Fahrer stoppte neben der Rampe und wies einen Trupp Roboter 
  an, die Kisten aus der Celestine zu schleppen.


  Unwillkürlich fröstelte Jason, als er an die unruhigen Inhalte dachte. 
  Wer weiß, was die Giftmischer auf St. Salusa da zusammen gepantscht hatten 
  ... und was an Bord seines Schiffes ausgebrütet worden war. Er hatte schon 
  eine Menge seltsamer Dinge in seinen Frachträumen befördert, darunter 
  auch gefährliche Güter, von deren Existenz andere Kapitäne nicht 
  einmal ahnten, doch die Erzeugnisse aus der Hexenküche der Pharmakonzerne 
  ließen ihm immer eisige Schauder das Rückgrat hinablaufen.


  Die Behälter wurden ausnahmslos gescannt, einzelne für Stichproben 
  geöffnet und auf verborgene Gegenstände untersucht.


  Shilla stand reglos in der Luke, eine silbrige Silhouette 
  im Schatten der künstlichen Beleuchtung. Als der beladene Container davon 
  rollte, verharrte sie weiter auf ihrem Posten. Merkwürdig, fand Jason, 
  sie wirkte angespannt, obwohl es keine Probleme mit der Fracht gegeben hatte. 
  Er wusste, dass sie die Umgebung und die Bewohner des Planeten studierte; es 
  war das erste Mal, dass sie sich auf Cerios III befand. Viel hatte ihm die Vizianerin 
  nicht über sich erzählt, aber dass sie eine Wissenschaftlerin war, 
  hätte er selbst erraten können. Ob sie auch in ihm ein interessantes 
  Forschungsobjekt sah und ihn deshalb begleitete ...?


  »Nun, das wäre erledigt.« Zh'tun reichte den bestätigten 
  Chip zurück.


  »Möchten Sie nicht auch die Celestine auf ... hm ... illegale 
  Waren überprüfen?«, erkundigte sich Jason mit übertriebener 
  Liebenswürdigkeit. »Vielleicht hat unser Schiff doppelte Wände, 
  und wir führen Schmuggelgut mit uns.«


  Seine durch hartes Training sensibilisierten Sinne spürten Shillas überraschten 
  Blick auf seinem Rücken. Innerlich lächelte er. Als ob er ein unnötiges 
  Risiko eingegangen wäre! Er kannte diese Sorte Zöllner, die nicht 
  mehr machte, als unbedingt notwendig, und Cerios III beziehungsweise Ymü-Tepe 
  war zweifellos das Beamten-Paradies. Hätte der leiseste Verdacht bestanden, 
  dass etwas mit der Celestine nicht stimmte, dann wäre dieser soeben 
  aus dem Weg geräumt worden, denn welcher Schmuggler würde es wagen, 
  durch dreiste Äußerungen das Misstrauen eines Inspekteurs zu wecken. 
  Natürlich funktionierte das Spiel nicht bei jedem; bei diesem Lackaffen 
  namens Sentenza, der ihm die ganzen Schwierigkeiten eingebrockt hatte, hätte 
  er damit Öl ins Feuer gegossen.


  »Dazu besteht keinerlei Veranlassung«, erklärte Zh'tun erwartungsgemäß. 
  »Beabsichtigen Sie, neue Ladung an Bord zu nehmen?«


  »Wenn sich etwas Lohnendes auftreiben lässt«, erwiderte Jason 
  lässig, ohne sich seine Erleichterung anmerken zu lassen. »Wir werden, 
  sobald es hell ist, in die City gehen, um einige Geschäfte zu erledigen.«


  »Es tut mir leid, aber das kann ich Ihnen nicht gestatten.« Plötzlich 
  schien Zh'tun um einige Zentimeter zu wachsen, als könne er dadurch der 
  Ablehnung Nachdruck verleihen.


  Jasons dichte Brauen zogen sich geringfügig über seinen blauen Augen 
  zusammen. »Und wieso nicht?«


  Seine Stimme klang sanft, aber eine unterschwellig mitschwingende Schärfe 
  veranlasste Zh'tun, wieder auf Normalgröße zu schrumpfen.


  »Wir haben die Anweisung erhalten, dafür zu sorgen, dass die Mannschaften 
  an Bord ihrer Schiffe bleiben. Notfalls mit Gewalt«, fügte der Beamte 
  nervös hinzu und legte die Rechte demonstrativ auf den kleinen Strahler 
  an seiner Seite.


  »Aus welchem Grund?«, bohrte Jason.


  »Eine Sicherheitsmaßnahme. Die Bevölkerung nimmt gerade an einer 
  Katastrophenübung teil. Sie und Ihre Crew könnten während des 
  Ablaufs ... zu Schaden kommen.«


  Jason brauchte kein Telepath zu sein, um zu merken, dass der Mann log. Reichte 
  der Arm des Raumcorps so weit? Was hatten sie davon, wenn sie ihm ständig 
  über die Schulter schauten und jedes Geschäft vermasselten? Wollten 
  die Halsabschneider ihn ruinieren und somit als Druckmittel einsetzen, um Shilla 
  zu zwingen, doch noch in ihre Dienste zu treten? Sentenza, knirschte er in sich 
  hinein, dafür kriege ich dich!


  »Ich habe aber Dringendes zu erledigen«, fiel er in die Rolle des 
  geschwätzigen, geldgierigen Händlers zurück. »Das duldet 
  keinen Aufschub. Was glauben Sie, wie viele Credits mich jede Minute kostet, 
  die ich hier verbringe, nur um mit Ihnen zu plaudern? Und nun soll ich gar Stunden 
  oder Tage untätig hier herumsitzen! Da kommt eine Menge zusammen, nicht 
  bloß die Hafengebühren und mein augenblicklicher Verdienstausfall, 
  sondern mindestens ein Dutzend weitere Geschäfte kann ich abschreiben. 
  Das da ist ein Frachter. Ein Frachter braucht Fracht. Wenn ich meine Termine 
  nicht einhalte, gibt es keine Aufträge, ohne Aufträge keine Credits 
  – dann kann ich mein eigenes Schiff nicht mehr unterhalten. Wissen Sie, 
  was das heißt? Eventuell kann ich bei einer intergalaktischen Schnellimbisskette 
  als Frikadellenbräter mein Dasein fristen. Wollen Sie mir das antun?«


  »Die Anweisungen stammen von der Administration.« Zh'tun trat von 
  einem Fuß auf den anderen. »Ich kann es nicht ändern. Wenn Sie 
  Beschwerden haben, dann wenden Sie sich an die zuständige Abteilung. Die 
  Versicherung wird Sie gewiss für Ihre Einbußen entschädigen.«


  »Ich soll mich auch noch mit Paragraphenreitern streiten? Pah! Wenn das 
  so ist, dass das Willkommen nur eine Floskel war, starten wir einfach 
  wieder.«


  »Tut mir leid, auch eine Startgenehmigung kann ich Ihnen nicht bewilligen. 
  Erst wenn die Übung vorüber ist, dürfen Sie Ymü-Tepe verlassen.«


  Das wurde immer verrückter: kein Ausgang und keine Starterlaubnis! Nie 
  und nimmer fand hier nur eine Übung statt, doch aus dem Beamten war nichts 
  herauszubekommen. Etwas hilflos stemmte Jason die Fäuste in die Hüften. 
  Er blickte um sich und zählte ein Dutzend weiterer Schiffe.


  »Was ist mit denen? Sitzen die auch alle auf unbestimmte Zeit fest? Und 
  alles wegen einer ... Übung? Das ist doch der größte Schwachsinn 
  –«


  »Bitte!« Zh'tun fiel ihm ins Wort. »Ich bedaure diese Umstände, 
  aber ich habe meine Order. Es wird sicher nicht lange dauern. Sobald die Übung 
  beendet ist, wird man Sie informieren. Dann steht es Ihnen frei, Ihre Geschäfte, 
  wie geplant, zu tätigen, sich zu beschweren oder abzureisen. Guten Tag!« 
  Er machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon.


  Grübelnd beobachtete Jason, wie der Beamte in seinen Wagen stieg und ihn 
  wendete: ein kleiner Fisch, der selbst nicht viel wusste und sich an seine Befehle 
  klammerte.


  Wenn auch andere Schiffe betroffen waren, richtete sich die Maßnahme offenbar 
  doch nicht gegen ihn persönlich. Aber der Ceriote hatte nicht die Wahrheit 
  gesprochen. Etwas stimmte hier nicht.


  Jasons Blick fiel auf Shilla, die an der Rampe wartete, dass er wieder an Bord 
  kam. Nun, nicht umsonst nannte er eine Gedankenschnüfflerin seinen Freund 
  ...



[image: symbol]



  Das Schweigen dauerte bereits geraume Minuten. Trueman Nadir stand vor dem Arbeitstisch, 
  mit dem Rücken zu Anyada Shen und Haveri Krshna. Nachdem auch sie sich 
  Zugriff auf die Datenbank der Klinik verschafft hatten, waren die letzten Zweifel 
  ausgeräumt: Eine Seuche war ausgebrochen, und sie musste ihren Ursprung


  hier in diesen Räumen gehabt haben. Keiner der drei leitenden Wissenschaftler 
  konnte begreifen, wie das hatte passieren können. Die Bilder, die sie gesehen 
  hatten, waren furchtbar gewesen.


  »Was, glauben Sie, könnte die Ursache sein,« fragte die Wissenschaftlerin 
  schließlich, »dass offenbar jeder aus unserem Umfeld erkrankte und 
  weitere Personen infiziert wurden, während wir – bislang – verschont 
  blieben? Eine zufällige Immunität ist völlig ausgeschlossen.«


  »Ganz meine Meinung, Dr. Shen«, stimmte ihr Krshna zu. »Außer 
  unserer Arbeit haben wir keine Gemeinsamkeit, und die erklärt nicht unsere 
  Immunität. Wir stammen von verschiedenen Planeten, haben unterschiedliche 
  Blutgruppen, sind von –«


  »Wir sind blind!« Nadir schlug sich so heftig mit der flachen Hand 
  gegen die Stirn, dass es laut klatschte. »Natürlich haben wir eine 
  Gemeinsamkeit.«


  An den Gesichtern seiner Kollegen erkannte er, dass auch sie plötzlich 
  begriffen.


  »Natürlich«, echote Krshna.


  »Der Versuch«, ergänzte Anyada. »Das Serum, unser Juvenil, 
  ist die Verbindung! Es hat uns vor dem Infekt bewahrt, was sonst? Aber damit 
  haben wir immer noch nicht die Ursache für die Seuche gefunden. Es sei 
  denn ...« Sie verstummte, und Panik glomm in ihren grünen Augen.


  »Warum sprechen Sie nicht weiter?«, fragte Krshna beunruhigt.


  »Es sei denn, wir selber sind die Träger der Keime«, vollendete 
  Nadir Anyadas Satz. »Und da es sich bei diesen um etwas völlig Neues 
  handelt, etwas, dass wir selber nicht als Krankheitserreger zu identifizieren 
  vermochten, wurde es auch von den Sensoren nicht erfasst und konnte sich seither 
  ungestört verbreiten; erst unter den Mitarbeitern, zu denen wir gestern 
  Kontakt hatten, dann zu den Personen, die wir unterwegs trafen, und alle geben 
  ihrerseits die Seuche weiter an jeden, dem sie begegnen.«


  »Bei Bachali«, flüsterte Krshna. »Woher hätten wir 
  das wissen sollen, als wir uns entschlossen, das Serum zu testen? Keine der 
  Zellkulturen zeigte derartige Reaktionen. Es war Wahnsinn, dass wir gegen die 
  Bestimmungen verstießen, indem wir drei es genommen haben. Einer nur hätte 
  es tun dürfen.«


  »Und dadurch auch die beiden anderen infiziert«, erinnerte ihn Nadir. 
  »Diese Folgen waren nicht vorhersehbar. Wir hätten noch warten und 
  weitere Experimente durchführen müssen. Ich glaube, dass ich nun auch 
  unseren Fehler kenne. Alle Zellkulturen wurden isoliert geimpft und beobachtet, 
  aber niemand kam auf die Idee, sie in Kontakt mit ungeimpften Kulturen oder 
  Organismen zu bringen, um eine Wechselwirkung auszuschließen. In dem Fall 
  hätten wir vielleicht den Negativeffekt rechtzeitig entdeckt. Aber Dr. 
  Botero zwang uns zu dieser übereilten Handlung, und wir waren in Sorge, 
  dass bei nur einem Kandidaten das Experiment misslingen könnte.«


  »Ob Juvenil auch als Antiserum verwendet werden kann, um die Erkrankten 
  zu heilen?« Anyada fand nach dem Schock als erste zu ihrem Pragmatismus 
  zurück. »Darauf sollten wir uns jetzt konzentrieren, meine Herren. 
  Die Frage nach dem Warum und dem Wieso ist müßig.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Krshna kratzte sich am Haaransatz. 
  »Wir wissen nicht, wie es wirkt, wenn man es jemandem verabreicht, der 
  bereits unter dem Negativeffekt leidet. Auf jeden Fall könnte man die Nichtinfizierten 
  vor der Krankheit bewahren. Allerdings, wie sollen wir in kürzester Zeit 
  ausreichend Impfstoff herstellen und ihn verteilen? Nebenbei, auch wenn wir 
  immun scheinen, wir wissen nicht, welche Überraschungen das Serum noch 
  bereit hält und ob es auf uns langfristig dieselbe Wirkung hat wie auf 
  die Zellkulturen.«


  »Und was soll mit uns und all den anderen Keimträgern weiter geschehen?«, 
  sann Nadir über ein gänzlich anderes Problem nach. »Niemand dürfte 
  auf Ymü-Tepe landen oder die Welt verlassen. Jeder einzelne wird zu einer 
  lebenden Zeitbombe. Stellen Sie sich vor, eine terroristische Gruppe möchte 
  die Macht in der Galaxis an sich reißen. Sie braucht lediglich unsere 
  Welt zu kontrollieren. Ein Keimträger reicht aus, um jeden beliebigen Planeten 
  zu erpressen. Das dürfen wir nicht zulassen.«


  »Wollen Sie etwa keinen Finger für die armen Menschen da draußen 
  rühren?«, schrie Anyada aufgebracht. »Sie herzloser, dreimal 
  verdammter Schuft, Sie!«


  »Er hat recht, Dr. Shen«, versuchte Krshna, sie zu beruhigen. »Wir 
  machen wahrscheinlich alles noch viel schlimmer, wenn wir versuchen, etwas zu 
  unternehmen.«


  Feindselig starrte Anyada ihre Kollegen an. »Sie sind genauso wahnsinnig 
  wie Nadir, Krshna. Ich glaube, Sie beide haben bloß Angst, dass andere 
  von unseren Forschungen erfahren und die Früchte unserer Arbeit ernten. 
  Botero hat das erkannt. Darum hat er die Unterlagen gestohlen und ist verschwunden.«


  »Botero ist ein Narr«, sagte Nadir hart. »Er hat nur einen Teil 
  unserer Aufzeichnungen entwendet, mit denen er nicht viel wird anstellen können. 
  Im Moment ist das jedoch völlig irrelevant. Meinetwegen können Sie 
  von mir halten, was Sie wollen, Dr. Shen, aber vergessen Sie einmal Ihre Emotionen 
  und denken Sie strikt logisch. Selbst wenn wir könnten, glauben Sie ernsthaft, 
  man würde uns noch die Zeit geben zu helfen, kaum dass man uns als die 
  Verursacher der Seuche erkannt hat?«


  Traurig ließ Anyada die Schultern hängen. Ihre Antwort bestand aus 
  einem Seufzer.


  »Wir sollten die Zellkulturen und unsere Aufzeichnungen vernichten«, 
  schlug Krshna vor, »bevor sie in falsche Hände gelangen. Unsere Arbeit 
  ist ein Fehlschlag ... ein einziges Desaster.«


  »Das werden wir«, stimmte Nadir grimmig zu. »Doch erst schotten 
  wir das Labor von der Außenwelt ab, damit uns niemand daran hindern kann.«
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  Captain Roderick Sentenza konnte es kaum glauben:


  Sally McLennane hatte ihre Abreise verschoben und war nach Vortex Outpost zurückgekehrt, 
  um ein letztes Mal ihren alten Posten einzunehmen, während er mit der Ikarus 
  II zu einem Jungfernflug aufgebrochen war, ganz so, wie er es sich erträumt 
  hatte. Trotzdem, richtig zufrieden war er nicht. Es war weniger diese Interimslösung, 
  die ihn störte, denn die Direktorin des Corps verfügte über nahezu 
  uneingeschränkte Macht, so dass sie jederzeit und überall den Oberbefehl 
  übernehmen konnte, als die Ahnung, dass wichtige Gründe Old Sally 
  zu diesem Schritt bewogen hatten; Gründe, die zu wichtig waren, als dass 
  sie einem kleinen Offizier mitgeteilt worden wären.


  Das Ziel hieß Cerios III. Die Crew hatte bereits eine erste Lagebesprechung 
  hinter sich und war mit den Daten dieser Welt vertraut gemacht worden. Was jedoch 
  den Auftrag der Ikarus betraf ..., dieser war mehr als nur ungewöhnlich.


  Es handelte sich keineswegs um einen konventionellen Rettungseinsatz, wie Sentenza 
  zunächst erwartet hatte, sondern um eine Aufgabe, die ein undercover operierendes 
  Agententeam genauso, wenn nicht gar besser hätte durchführen können. 
  Allerdings war die Ikarus das einzige gerade verfügbare Schiff mit 
  einem Überlichtantrieb, von dem Kurierboot einmal abgesehen, zum anderen 
  erlaubte es der neuartige Antrieb, die Strecke in fast der Hälfte der üblichen 
  Zeit zurückzulegen. Sie würden Cerios III schneller erreichen als 
  jeder andere Raumer.


  Offiziell würden Sie sich medizinische Geräte ansehen, die von der 
  Lebensspender Inc. entwickelt worden und der mobilen Rettungsabteilung 
  zum Test angeboten worden waren. Dr. Anande war beauftragt, die entsprechenden 
  Systeme auszuwählen und für eine Testphase installieren zu lassen. 
  Der Konzern hatte diese Offerte bereits vor einiger Zeit gemacht, doch durch 
  die Zerstörung der Ikarus I, dem einzigen in Frage kommenden Schiff, 
  war der Deal vorübergehend auf Eis gelegt worden. Die Lebensspender 
  Inc. versprach sich von der Kooperation eine positive Werbung und neue Kunden; 
  dem Corps winkten besonders günstige Lieferkonditionen. Diese Einladung 
  nach Cerios III war die ideale Tarnung. Inoffiziell würde einer von ihnen 
  einen Kontaktmann McLennanes treffen, der wichtige Informationen weiterzugeben 
  hatte.


  Was jedoch die wahren Hintergründe betraf und die Schwierigkeiten, mit 
  denen McLennane zweifellos rechnete – Sentenza fühlte sich einmal 
  mehr wie eine Marionette und verfluchte die Geheimhaltungspolitik seiner Vorgesetzten.


  Unbewusst strich er mit den Fingerspitzen über das kühle Metall, hinter 
  dem sich der Bordcomputer verbarg – und sein großes Geheimnis. Es 
  sah nicht so aus, als würden sie diesmal in eine Situation geraten, in 
  der es sich würde bewähren müssen. Sofort rief sich Sentenza 
  zur Ordnung: Man musste vorsichtig sein mit dem, was man sich wünschte, 
  sonst wurde es gar noch wahr ...


  Kurz blickte er zu den anwesenden Mitgliedern seiner Crew. Arthur Trooid, der 
  täuschend menschenähnliche Androide, saß an der Steuerung und 
  flog das Schiff sicher durch den Hyperraum. Es gab keinen besseren Piloten als 
  ihn. Am Funkgerät hatte der Ingenieur Darius Weenderveen Platz genommen. 
  Der ehemalige Robotiker hatte rasch eine Vielzahl weiterer Qualitäten entwickelt, 
  die ihn von dem meist unterschätzten Mitarbeiter zu einem der vielseitigsten 
  gemacht hatten. Die Übrigen hielten sich in anderen Räumen auf. Nachdem 
  er zum wiederholten Male etwas Falsches gegessen hatte – lernte er denn 
  nie, was für seinen Organismus bekömmlich war und was nicht? –, 
  befand sich der Pentakka Thorpa, ihr exzentrischer Xenopsychologe, in der Krankenstation 
  bei dem Mediziner Dr. Jovian Anande und erholte sich vom Magenauspumpen. Chief 
  Sonja DiMersi hielt sich im Maschinenraum auf, ebenso die Grey An'ta, jedoch 
  beide in möglichst weit voneinander entfernt liegenden Ecken. Seit dem 
  Schlag in der Messe war das letzte Fünkchen eines freundschaftlichen Gefühls 
  für das neue Besatzungsmitglied in der Ingenieurin erloschen.


  Es herrschte eine angespannte Atmosphäre, seit An'ta unter ihnen weilte. 
  Daran hatte sich immer noch nichts geändert. Vielleicht würde ein 
  Einsatz sie alle zu einer Einheit zusammenschweißen, so wie das vor der 
  Rekrutierung der Grey bereits einmal geschehen war. Insgeheim gestand sich Sentenza 
  ein, dass er selbst seine Schwierigkeiten hatte, diesem übergroßen 
  Muskelpaket von Frau unvoreingenommen zu begegnen. Die phantastischsten Geschichten 
  rankten sich um das Volk der Grey, und es war wohl vor allem das Nichtwissen, 
  das die Ablehnung in den meisten Menschen weckte.


  »Trooid, Statusbericht«, verlangte Sentenza.


  »Noch vier Stunden bis Cerios III; Sir. Alle Systeme arbeiten fehlerfrei. 
  Die Ikarus II ist ein phantastisches Schiff, wenn ich mir diese Bemerkung 
  erlauben darf, Sir.«


  »Sie dürfen. DiMersi, ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


  »Jawohl, Sir«, kam prompt Sonjas knappe Antwort. »Haben Sie etwas 
  anderes erwartet?«


  Er wusste, dass sie anzweifelte, seine Frage habe den Maschinen gegolten, und 
  damit hatte sie sogar Recht. »Natürlich nicht. Weitermachen!«

 


 

4.

 


  »Wie geht es dir?« Jason beugte sich besorgt über Shilla


  Die Vizianerin öffnete die Augen und entspannte sich unter der leichten 
  Berührung seiner Hand, die ihr langes Haar zurückstrich und schließlich 
  auf ihrer Schulter liegen blieb. Kaum merklich nickte sie zum Zeichen, dass 
  ihr nichts fehlte.


  Der Vorgang war nicht ganz gefahrlos für Shilla. Untereinander schirmten 
  sich die Telepathen ab und öffneten ihre Gedanken nur für die Kommunikation. 
  Nicht-Telepathen hingegen waren ständig auf Sendung. Um nicht von den zahllosen 
  Stimmen in den Wahnsinn getrieben zu werden, musste Shilla selbst 
  diese gezielt ausschließen. In seltenen Fällen konnte es passieren, 
  dass ein überraschender oder starker Hilfe- oder Schmerzschrei die Abschirmung 
  durchbrach. Das war zuletzt auf Elysium geschehen, als durch eine Katastrophe 
  viele Menschen getötet worden waren. Die Qualen von Hunderten von Individuen 
  hatten die Vizianerin gezwungen, sich zum Selbstschutz in einen katatonischen 
  Zustand zurückzuziehen. Es war relativ einfach, eine kleine Lücke 
  in der Abschirmung aufrecht zu erhalten, um mit Personen zu sprechen, die sie 
  sehen konnte oder die sie so gut kannte, dass sie deren Muster sofort zu finden 
  vermochte. Kompliziert wurde es, durchforschte sie die Gedanken von Unbekannten, 
  die sich an einem beliebigen Ort aufhielten. War die Lücke im Schirm zu 
  groß, strömten zu viele Impulse auf sie ein, dann konnte der Schutz 
  zusammenbrechen – mit den entsprechenden fatalen Folgen. In Konsequenz 
  setzte sie ihre Fähigkeit nur selten auf diese Weise ein, einmal abgesehen 
  davon, dass es ihr widerstrebte, die Privatsphäre anderer zu verletzen.


  Zwischen Jason und Shilla bestand eine Art permanentes Link. Er spürte 
  ihre Anwesenheit so wie sich jeder Mensch instinktiv der Nähe einer vertrauten 
  Person bewusst ist. Selbst wenn die Telepathin schlief, wurde die lockere Verbindung 
  nicht unterbrochen. Es bedurfte schon eines gewaltsamen Eingriffs, um sie voneinander 
  zu trennen, und auch das plötzliche Fehlen ihrer Präsens konnte Jason 
  fühlen. Shilla überwachte ihn keineswegs, auch las sie nur die Gedanken, 
  die er an sie richtete. Selbst über große Distanzen hinweg konnten 
  sie kommunizieren. Ein Ruf genügte, und sie würde antworten, sofern 
  sie nicht gerade auf eine andere Aufgabe konzentriert war oder ruhte. Diese 
  Verständigungsform war nichts anderes als ein vertraulicher Dialog, mit 
  dem einzigen Unterschied, dass er auf geistiger Basis stattfand und Lauscher 
  ausschloss.


  »Was hast du herausgefunden?«, erkundigte sich Jason. Er rutschte 
  auf der Liege zur Seite, als sich Shilla aufrichtete und die Füße 
  auf den Boden stellte.


  »Du hattest recht mit der Vermutung, dass hier etwas nicht stimmt«, 
  vernahm er ihre Stimme in seinem Kopf. »Keineswegs findet eine Übung 
  statt – der Seuchenalarm hat eine triftige Ursache, doch wird versucht, 
  die Wahrheit vor der Bevölkerung zu verbergen. Immer mehr Leute jedoch 
  kennen Erkrankte in ihrem Umfeld und bezweifeln die Harmlosigkeit der Infektion. 
  Vereinzelt kam es bereits zu Panikreaktionen, die von der Sicherheit unter Kontrolle 
  gebracht werden konnten. Die Mediziner sind ratlos, sie kennen weder die Krankheit, 
  noch können sie in absehbarer Zeit ein Gegenmittel entwickeln.«


  »Wir hatten bereits Kontakt.« Jason fühlte sich unbehaglich. 
  »Sind wir gefährdet?«


  »Nur wenn wir uns ohne Schutzanzug unter die Bevölkerung mischen. 
  Es scheint, als würde allein der direkte Kontakt mit einem Infizierten 
  den Keim übertragen. Vor kurzem wurden die Menschen dazu aufgefordert, 
  Schutzkleidung anzulegen, um eine weitere Verbreitung der Seuche zu verhindern. 
  Aus diesem Grund dürfen wir auch nicht in die City oder starten, wir sollen 
  davon nichts erfahren und auch keine Gerüchte nach außen tragen. 
  Das Fehlen eines nahen Sprungtores ist für sie zugleich ein Segen und ein 
  Fluch. Übrigens, der Beamte, mit dem du gesprochen hattest, wurde in dem 
  Glauben gelassen, es handle sich wirklich um eine Übung. Um den Schein 
  zu wahren, mussten er und Teile des Personals auf die Anzüge verzichten. 
  Was sich hier abspielt, ist reiner Wahnsinn. Man hat viel zu spät gehandelt 
  und riskiert leichtsinnig das Leben vieler Menschen. Vermutlich stecken dahinter 
  auch wieder nur das Machtstreben und die Gier einzelner.«


  »Man könnte sagen, wir sind zur falschen Zeit am falschen Ort gelandet«, 
  stellte Jason nüchtern fest. »Wenn wir einfach abhauen, holen sie 
  uns sofort wieder runter. Wir sitzen also fest. Haben wir Glück, finden 
  die Ärzte ein Heilmittel, haben wir Pech, erwischt es uns vielleicht auch. 
  Oder die verängstigte Bevölkerung rottet sich zusammen und versucht, 
  die hier stehenden Schiffe aufzubringen und damit zu fliehen. Wo ist denn die 
  Rettungsabteilung des Raumcorps, wenn sie einmal gebraucht wird?«


  »Wir könnten versuchen, einen Funkspruch zu senden«, schlug Shilla 
  vor.


  »Der niemals ankommen wird. Gewiss werden alle Signale gestört. Und 
  selbst wenn die Nachricht durchkäme, bis Hilfe eintrifft, vergehen Tage. 
  Vergiss nicht, wie langsam andere Schiffe sind.«


  »Zumindest probieren sollten wir es«, beharrte die Vizianerin. »Die 
  Warnung wird anderen Raumern, die sich womöglich im Anflug befinden, unser 
  Schicksal ersparen.«


  Jason zuckte mit den Schultern. Mit einer gleitenden Bewegung wechselte er in 
  den Sitz vor dem Funkgerät und betätigte die Kontrollen.
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  Es war soweit!


  Lear hatte auf diesen Augenblick gewartet. Die Spielfiguren fanden sich allmählich 
  auf ihren Plätzen ein. Allerdings brauchten sie jemanden, der sie in eine 
  günstige Position brachte, denn die Zeit lief ihnen davon. Je länger 
  es dauerte, umso mehr Macht gewann das Dunkle, und sie würden etwas sehr 
  Wichtiges verlieren.


  Nun musste Lear handeln. Dank seiner überlegenen Technologie bedeutete 
  das kein Problem, nicht einmal einen Aufwand für ihn. Seine Gedanken gaben 
  den allgegenwärtigen Atto-Einheiten einen Befehl.


  Was geschehen würde, mochten seine auserwählten Helfer als Wunder 
  oder Zufall erklären. Niemand ahnte von Lears Existenz und seiner Einflussnahme, 
  geschweige denn von den Rollen, die sie alle zu spielen hatten. Die Verbindung 
  war hergestellt ...


  Zufrieden verzog Lear sein symmetrisches Gesicht zum Äquivalent eines schiefen 
  Lächelns.


  Dann verließ er den grünen Planeten, streifte kurz mit seinem Blick 
  ein Raumschiff und wandte sich wieder anderen Schauplätzen zu.
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  »Sie haben sich reichlich Zeit gelassen.« Nadir wandte sich vom Monitor 
  ab, auf dem er die Vorgänge außerhalb des Laborkomplexes beobachtet 
  hatte, und schüttelte den Kopf. »Unsere Identitäten und den Aufenthaltsort 
  zu ermitteln, war gewiss nicht schwierig. Anscheinend mussten sie erst genügend 
  gesunde Einsatzkräfte zusammenziehen und entsprechend ausrüsten. Eine 
  ganze Armee gegen drei Personen ...«


  Kaum war die Dämmerung hereingebrochen, hatten sich Fahrzeuge und Gleiter 
  der Sicherheit eingefunden und das Gebäude abgeriegelt. Die Männer 
  und Frauen trugen Schutzanzüge und waren bewaffnet. Niemand hatte versucht, 
  Kontakt zu den Wissenschaftlern aufzunehmen.


  »Nun wird sich zeigen, ob die Sicherheitsvorkehrungen, die dazu dienen, 
  kontaminierte Personen im Gebäude festzuhalten, auch fähig sind, Nichtkontaminierte 
  auszusperren«, sagte Anyada grimmig.


  »Die Zugänge sind alle verriegelt«, gab Krshna bekannt. »Dadurch, 
  dass sich das Labor einige Etagen unter der Erde befindet, ist es schwerer zugänglich 
  als die oberirdischen Stockwerke, gegen die Geschütze eingesetzt werden 
  könnten.«


  »Zweifellos werden sie diese auch benutzen, um ins Innere des Gebäudes 
  zu gelangen«, prophezeite Anyada. »Früher oder später werden 
  Sie hier sein.«


  »Sollte ihnen das gelingen, werden wir sie gebührend empfangen.« 
  Nachdem Nadir eine Zahlen- und Buchstabenfolge in seinen Rechner getippt hatte, 
  glitt ein massiv aussehender Schrank zur Seite. »Bedienen Sie sich!«


  Anyada stieß einen leisen Pfiff aus, als sie das Arsenal erblickte, das 
  in einer Nische verborgen gewesen war.


  Zögernd griff Krshna nach einem Strahlenkarabiner und wog ihn in beiden 
  Händen. »Seit der Grundausbildung habe ich solch ein Ding nicht mehr 
  angefasst. Ich habe auch nicht damit gerechnet, so was ausgerechnet hier zu 
  finden ...«


  »Die Konzernleitung wollte ihre Leute auf alle Eventualitäten vorbereitet 
  wissen«, erwiderte Nadir. »Ich hätte ebenfalls nicht erwartet, 
  diesen Code jemals anwenden zu müssen. Nur sehr wenige Personen haben davon 
  überhaupt Kenntnis. Können Sie beide mit Waffen umgehen? Dann wäre 
  es sehr freundlich, würde es mir einer erklären, denn ich habe nicht 
  die geringste Ahnung. Nun schauen Sie mich nicht so an! Auf Ti'anar gibt es 
  kein Militär, von einem Stützpunkt des Corps einmal abgesehen.«


  »Nehmen Sie den.« Anyada warf ihm einen mittelschweren Handstrahler 
  zu, den er ungeschickt auffing. »Er ist auf Betäubung eingestellt. 
  Entsichern, auf den Gegner richten, abdrücken – mehr müssen Sie 
  nicht können. Stecken Sie sich am besten einige Ersatzenergiezellen ein.«


  Trotz der guten Schallisolierung hörten sie ein dumpfes Grollen, dem eine 
  leichte Erschütterung folgte.


  »Es geht schon los«, stellte Krshna überflüssigerweise fest 
  und deutete auf den Monitor, der dunkel geworden war. »Sie haben die Kameras 
  eliminiert, so dass wir ihre Aktionen nicht beobachten können. Wahrscheinlich 
  werden weitere Explosionen folgen, bis sie sich zu uns durchgesprengt haben. 
  Hoffentlich hält das Gebäude das aus, sonst werden wir unter den Trümmern 
  begraben.«


  »Und wenn nicht, werden wir erschossen«, warf Anyada ein. »Ich 
  sehe keinen nennenswerten Unterschied. So oder so, es gibt keinen Ausweg für 
  uns. Sie wollen uns umbringen, sonst hätten Sie Verbindung zu uns aufgenommen 
  und um Kooperation gebeten. Wenn wir uns verteidigen, zögern wir das Unvermeidliche 
  lediglich hinaus.«


  »Hat es dann überhaupt einen Sinn?« Krshna fuchtelte mit der 
  Waffe herum. »Öffnen wir die Zugänge, dann haben wir es schneller 
  überstanden.«


  »Glauben Sie?« Verächtlich stieß Nadir die Luft aus. »Wer 
  sagt denn, dass sie uns gleich umbringen werden? Vielleicht experimentieren 
  sie erst mit uns. Nein, lebend will ich denen nicht in die Hände fallen. 
  Außerdem, haben Sie vergessen, dass wir alle Spuren unserer Forschung 
  beseitigen müssen? Los, Beeilung! Sie dürfen nichts finden.«
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  Die Ikarus war in den Normalraum zurückgefallen und näherte 
  sich mit knapper Lichtgeschwindigkeit ihrem Ziel.


  Weenderveen zuckte zusammen. Die Eintönigkeit des Fluges hätte ihn 
  beinahe eindösen lassen, so dass ihn der unerwartet eintreffende Funkspruch 
  aufschreckte. Seine flinken Fingern tanzten über die Kontrollen, die gemäß 
  modernster Technik nicht mehr aus Hebeln, Schaltern und Knöpfen bestanden, 
  sondern aus in ein glattes Feld eingelassene Sensoren, die auf Berührungen 
  reagierten.


  »Captain«, rief er aufgeregt, »ein Notsignal.«


  Sentenza drehte sich mit samt dem wuchtigen Kommandantensessel in seine Richtung. 
  »Haben Sie eine Peilung?«


  »Ja, der Ruf kommt von ... Cerios III.«


  Überrascht hob Sentenza eine Braue. »Ist die Nachricht vollständig 
  eingegangen?«


  »Verstümmelt«, entgegnete Weenderveen, »aber der Computer 
  wird sie gleich rekonstruiert haben.«


  Er gab manuell einen neuen Befehl. Kurz darauf ertönte die wohlmodulierte 
  Stimme des Rechners:


  »Frachter Celestine, Position HB3-98NC, Cerios III, 6:14 Ortszeit, an jedes 
  Raumschiff, das diese Nachricht empfängt: Achtung, dies ist eine Warnung 
  und ein Hilferuf zugleich! Auf Cerios III ist eine unbekannte Seuche ausgebrochen. 
  Landen Sie nicht! Ich wiederhole: Landen Sie nicht! Informieren Sie die zuständigen 
  Stellen und andere Schiffe, die diese Botschaft nicht gehört haben. Wiederhole: 
  Informieren Sie die zuständigen Stellen und senden Sie Hilfe!«


  In der Zentrale der Ikarus herrschte für einen Moment Stille.


  In Sentenzas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Hatte McLennane davon 
  gewusst? Es war unverantwortlich, die Crew ohne die notwendigen Informationen 
  nach Cerios zu senden. Nein, korrigierte er sich sogleich, das hätte 
  Old Sally niemals verheimlicht. Sie mochte zwar vieles vor ihren Leuten verbergen, 
  aber sie würde die Mannschaft der Ikarus bestimmt nicht wissentlich 
  in den Tod schicken. Vermutlich hatte sie nicht einmal geahnt, was dort vor 
  sich ging. Ein unglücklicher Zufall hatte den scheinbar harmlosen Auftrag 
  in einen gefährlichen Spezialeinsatz verwandelt.


  »Können Sie eine Verbindung zur Celestine herstellen, Weenderveen?«


  Das Universum war klein, dachte Sentenza. Er hatte nicht damit gerechnet, so 
  bald schon wieder die Pfade der geheimnisvollen Vizianerin und ihres enervierenden 
  Begleiters zu kreuzen. Was mochten die beiden ausgerechnet hier zu suchen haben?


  »Bedaure, Sir«, gab der Techniker zurück und ließ die Schultern 
  hängen. »Der Funkspruch wurde unterbrochen. Auf Cerios hat man einen 
  Störsender aktiviert.«


  »Verdammt!« Sentenza ballte seine Hände zu Fäusten. »Wir 
  hätten zusätzliche Informationen gut gebrauchen können. Aber 
  zwei Dinge wissen wir jetzt: Der Ruf war kein Scherz, und dort unten legt man 
  offenbar keinen Wert auf Hilfe von außen. Wir sollten damit rechnen, dass 
  man uns die Landung aus fadenscheinigen Gründen verweigern wird oder uns 
  zu inhaftieren versucht.«


  »Werden wir trotzdem den Planten anfliegen?«, erkundigte sich Weenderveen. 
  »Wir müssen den beiden schließlich helfen – und all den 
  Erkrankten.«


  Natürlich, entsann sich Sentenza: Weenderveen war mit Knight befreundet, 
  seitdem dieser Gauner ihn aus einem havarierten Beiboot geborgen hatte. Ein 
  lästiger Nebeneffekt dieser fragwürdigen Freundschaft war, dass Dirty 
  Darius einige der weniger angenehmen Eigenschaften des Gauners angenommen 
  hatte. Es war ganz verständlich, dass Weenderveen seinen Retter nicht im 
  Stich lassen wollte.


  »Wir werden Unterstützung benötigen«, erinnerte Trooid an 
  die begrenzte Kapazität des Rettungskreuzers. »Da Cerios III ganz 
  offensichtlich vom Hohen Administrator nicht unter Quarantäne gestellt 
  wurde und man den Vorfall verharmlosen oder vertuschen will, haben wir von den 
  planetaren Institutionen keine Kooperation zu erwarten. Zweifellos übersteigen 
  die Anforderungen bei weitem unsere Möglichkeiten.«


  Damit hatte der Androide Recht. Allerdings wollte Sentenza bei der Entscheidung 
  nicht die Ansichten des Mediziners übergehen. »Rufen Sie Dr. Anande 
  auf die Brücke, Weenderveen. DiMersi, An'ta und Thorpa sollen ihre Plätze 
  einnehmen.«


  Der Techniker bestätigte. Aus früheren Erfahrungen mit Störfeldern 
  hatte man gelernt, so dass die Ikarus neben dem Bordcom über eine 
  etwas altertümliche Kabelverbindung verfügte.


  Kurz nacheinander trafen die übrigen Besatzungsmitglieder ein. Während 
  sich die Grey stumm auf einem der freien Sessel niederließ und Thorpa 
  leicht schwankend ihrem Beispiel folgte, wobei er einen deutlichen Sicherheitsabstand 
  wahrte, blieb Sonja DiMersi neben Sentenza stehen. Anande erschien als Letzter.


  Mit wenigen Worten setzte Sentenza alle über die Ereignisse der vergangenen 
  Minuten in Kenntnis und schloss mit der Frage: »Ihre Meinung, Dr. Anande?«


  Der Mediziner überlegte nicht lange. »Die Ikarus ist mit einem 
  hochmodernen Labor ausgestattet. Ich muss Näheres wissen, um abschätzen 
  zu können, ob wir mit unseren Mitteln in der Lage sind, die Erkrankten 
  zu behandeln.« Er machte eine kurze Pause, während der Sentenza bewusst 
  wurde, dass Anande das Wort behandeln gewählt hatte und nicht heilen. 
  »Ein Punkt bereitet mir allerdings Sorgen. Überlegen Sie: Cerios III 
  ist ein gigantisches Labor mit so vielen genialen Wissenschaftlern, wie es Sand 
  am Meer gibt. Wenn die es nicht geschafft haben, wie soll ich als kleiner Arzt 
  eine Lösung finden? Ich glaube, ein illegales Experiment ist schief gegangen. 
  Das bislang makellose Image der Lebensspender Inc. könnte Schaden 
  erleiden, wenn der Vorfall bekannt wird – deswegen die Geheimhaltung. Wenn 
  Sie meinen Rat hören wollen, nun, ich würde Vortex Outpost informieren. 
  Wir fallen nach wie vor in den Zuständigkeitsbereich von McLennane. Die 
  Direktorin ist genau die Richtige, um dem Konzern die Hölle heiß 
  zu machen und für uns die notwendige Unterstützung zu erzwingen. Wir 
  können jeglichen Beistand gut gebrauchen, egal, ob dieser medizinisch oder 
  militärisch ist. Ich bin bereit, mit einem Beiboot auf Cerios zu landen 
  und mein Bestes zu geben.«


  »Sonja, was halten Sie davon?«, wandte sich Sentenza an seinen Ersten 
  Offizier.


  Die Ingenieurin strich mit ihrer Rechten über die Beule an ihrer Beintasche. 
  »Wir können nicht warten, bis unsere Nachricht über die Relaisstationen 
  McLennane erreicht und sie Verstärkung sendet. Wir müssen sofort eingreifen, 
  um Verluste so klein wie möglich zu halten. Anande braucht jemanden, der 
  ihm den Rücken frei hält. Ich fliege mit ihm.«


  »Wir dürfen nicht übereilt handeln«, rügte Sentenza 
  mit einer Mischung aus Verwunderung und Missfallen in der sonoren Stimme. Seit 
  wann schleppte Sonja ständig ein kleines Arsenal mit sich herum? Wenn die 
  Psychologen das kleine Problem nicht schleunigst in den Griff bekamen, würde 
  sie bald wir fliegen mit sagen und mit den Dingern eine herzlichere Konversation 
  pflegen als mit der Crew. Erst dieser lausige Schreibtischjob auf Vortex Outpost, 
  dann An'ta und jetzt auch noch das ...


  »Übereilt?«, schnappte Sonja. »Auf Cerios sterben Menschen. 
  Je mehr Zeit wir mit nutzlosem Gerede vergeuden, umso größer wird 
  die Zahl der Opfer –«


  Abrupt verstummte sie, als das Alarmsignal ertönte. Trooid fuhr zur Steuerung 
  und dem Hauptmonitor herum, während sich die anderen auf das Hologramm 
  konzentrierten, das drei Basisschiffe und ein Geschwader Abfangjäger zeigte, 
  die sich hinter Cerios III verborgen gehalten hatten. Ihr Kurs und ihre Geschwindigkeit 
  ließen nur einen Schluss zu: Die Ikarus wurde angegriffen!


  »Ausweichmanöver!«, befahl Sentenza. »Weenderveen, rufen 
  Sie diese Idioten an und fragen Sie, weshalb sie ohne vorherige Provokation 
  einen Rettungskreuzer attackieren.«


  »Der Störsender macht eine Kommunikation unmöglich, Sir«, 
  erinnerte Weenderveen den Captain. »Es ist ein Wunder, dass die Celestine 
  durchkam.«


  Sentenza überlegte fieberhaft.


  Das Feld legte den Sprechfunk in einem größeren Bereich um Cerios 
  komplett lahm. Offenbar waren die Anlagen erst vor kurzem in Betrieb genommen 
  worden, denn zuvor hatte die Ikarus die üblichen Radiowellen empfangen, 
  so dass es keinerlei Verdachtsmomente gegeben hatte. Wahrscheinlich war der 
  Notruf der Celestine die Ursache gewesen, dass der Schein der Normalität 
  nicht länger aufrechterhalten wurde.


  Gelang es den Jägern, die Ikarus zur Kapitulation zu zwingen oder 
  sie zu zerstören, gewann man auf Cerios Zeit und konnte die Farce weiter 
  spielen, bis die Krise im Griff war. Um Shilla und Knight hatte man sich gewiss 
  längst gekümmert, wie auch um jeden anderen, der Ärger hätte 
  bereiten können, darunter McLennanes Kontaktperson. Später würde 
  man verdächtige Spuren beseitigen, etwas von Missverständnissen erzählen 
  und Nichtwissen vortäuschen. Es war immer und überall dasselbe.


  Wenn man das Fehlen eigener Kommunikation in Kauf nahm und ein fremdes Raumschiff, 
  das sogar Hilfe bringen wollte, ohne Grund attackierte, dann hütete die 
  Lebensspender Inc. ein wirklich übles Geheimnis. Wie weit musste 
  man sich von Cerios entfernen, um das Feld zu verlassen und wieder kommunizieren 
  zu können? Würden die anderen Kapitäne überhaupt antworten 
  oder ließ das der Kadavergehorsam nicht zu?


  Cerios verfügte über keine effektive Flotte, welche die Pharmawelt 
  vor einem gezielten Angriff zu schützen vermochte. Jedoch stellten die 
  ausschwärmenden Schiffe einen ernstzunehmenden Gegner selbst für die 
  wendige und bestens ausgerüstete Ikarus dar. Einzelne Raumer, vor 
  allem schwerfällige Frachter, konnten mit Leichtigkeit an einer Flucht 
  gehindert werden, da man sie einkreiste, ihnen den Weg abschnitt und es ihnen 
  unmöglich machte, auf Überlicht zu beschleunigen.


  »Noch mehr Jäger«, meldete Thorpa mit nervösem Rascheln. 
  »Sie hielten sich im Radarschatten des vierten Planeten versteckt. Sie 
  machen ihre Waffen scharf. Wird man uns abschießen?«


  Eine Flucht aus dem System war illusorisch, erkannte Sentenza. Die anderen Schiffe 
  hatten sich geschickt positioniert und würden sie erreicht haben, bevor 
  die Ikarus auf Lichtgeschwindigkeit war. Der Rand der funkstillen Zone 
  befand sich in weiter Ferne, so dass auch keine Relaisstation alarmiert werden 
  konnte.


  Die Häscher waren überall und zeigten keine Verhandlungsbereitschaft. 
  In den Augen der Chefs der Lebensspender Inc. wussten die Leute der Ikarus 
  schon zu viel, so dass ihr Schicksal beschlossene Sache war.


  Jeder Pilot kannte seine Befehle und war auf sich allein gestellt, Absprachen 
  waren unmöglich. Das konnte durchaus zu einem Problem für die Geschwader 
  werden und von Vorteil für die Ikarus sein. Ein solches Störfeld 
  war einer der Gründe gewesen, weshalb vor einigen Wochen der Übernahmeversuch 
  eines Trägerschiffs durch eine Gruppe abtrünniger Corpsmitglieder 
  gescheitert war. Bei diesen hatte es sich um die Handlanger Thermion Markants 
  gehandelt, McLennanes Vorgänger auf dem Sessel des Direktors für die 
  Grenzregion, der bei den jüngsten und bisher heftigsten Machtkämpfen 
  um die Corpsleitung getötet worden war.


  »Schilde hochfahren, Trooid«, wies Sentenza den Androiden an. »Testen 
  wir einmal, wie kaltblütig unsere Freunde sind. Hart backbord. Beschleunigen. 
  DiMersi, an die Kanone. Geben Sie einige Warnschüsse ab.«


  Die Ikarus fegte wie ein Blitz in den Pulk der kleineren Schiffe. Der 
  Überraschungsmoment der Piloten war minimal, denn sie eröffneten ohne 
  zu zögern das Feuer. Einige der lautlosen Energiefinger brachten die Schirmfelder 
  des Rettungskreuzers zum Knistern. Die Ingenieurin hatte längst Platz genommen 
  und erwiderte den Beschuss. Die Jäger stoben auseinander.


  »Raus aus dem Getümmel. Durch die Lücke nach oben.«


  Erneut reagierte Trooid. Unmittelbar neben der Stelle, an der sich gerade noch 
  der Rettungskreuzer befunden hatte, dehnte sich ein gleißender Feuerball 
  aus: Ein Jäger hatte das Pech gehabt, durch das überraschende Manöver 
  in die Schussbahn eines seiner Kollegen zu geraten. Eine weitere Explosion erfolgte, 
  als zwei Schiffe, die hastige Kurskorrekturen durchzuführen versuchten, 
  um nicht mit der Ikarus zusammenzustoßen, kollidierten. Die übrigen 
  hefteten sich jedoch an das Heck des Kreuzers und sandten Salve um Salve.


  »Sie meinen es ernst«, stellte Sentenza fest, »und wollen uns 
  unschädlich machen. Dann brauchen wir uns nicht länger zurückzuhalten. 
  Feuer!« Wenn der Widerstand die Cerioten nicht aufgeben ließ, würde 
  die Ikarus-Crew ihre Haut so teuer wie möglich verkaufen.


  Ein weiterer Jäger verglühte unter dem Schuss, den Sonja DiMersi exakt 
  platziert hatte.


  »Feuer!«, wiederholte Sentenza mit klirrender Stimme den Befehl.


  Ein Lichtstrahl verlor sich in der Leere des Alls. Der nächste streifte 
  ein Boot, das beschädigt davon trudelte. Zwei weitere Jäger wurden 
  von den tödlichen Energien erfasst und zerstört. Weitere Schiffe hatten 
  die Kampfzone erreicht und unterstützten ihre Kollegen mit konzentrierten 
  Salven.


  »Belastung der Schirme bei 80 %«, rief Trooid.


  Bedrohlich nahe war nun eines der Basisschiffe, das jedoch zu schießen 
  zögerte, da sich die Einmann-Boote wie ein Bienenschwarm um den Kreuzer 
  scharten. Die sich ihrer Leistungsgrenze nähernden Schutzschirme hätten 
  einem Volltreffer aus der Kanone des Giganten nicht widerstehen können.


  »Abdrehen«, bellte Sentenza.


  Auf dieselbe Idee waren auch die Jäger gekommen, und der größere 
  Raumer feuerte sogleich mehrere Schüsse ab. Die Ikarus erbebte heftig. 
  Sentenza klammerte sich an den Armlehnen fest, um nicht aus dem Sessel geworfen 
  zu werden. Glück gehabt – nur ein Streifschuss! Doch hätte der 
  Treffer nicht sitzen müssen? Im letzten Moment war der Kreuzer ausgewichen. 
  Aus dem Inneren des Schiffs ertönte ein dumpfes Grollen.


  Verwundert hob Trooid die Hände, ließ sie dann jedoch wieder auf 
  die Kontrollen sinken. Flüchtig schaute er über seine Schulter.


  Sonja antwortete dem Basisschiff fluchend mit einer Salve, die jedoch wirkungslos 
  verpuffte. Anande und Weenderveen kauerten in ihren Sitzen, die Augen auf das 
  Hologramm gerichtet. Der Pentakka murmelte ununterbrochen etwas, das sich wie 
  ein Gebet anhörte. An'ta saß regungslos und in sich gekehrt.


  Die Blicke Sentenzas und Trooids trafen sich. Sie wussten beide, dass es außer 
  ihnen keiner gemerkt hatte: Nicht der Androide hatte mit phänomenaler Geschwindigkeit 
  die Ikarus gerettet – das Schiff selbst hatte gehandelt! Sentenza 
  konnte es kaum fassen. Er hatte es gehofft, aber nicht wirklich zu glauben gewagt, 
  dass es so prompt funktionieren würde. Wenn sich die Ikarus selbst 
  zu schützen vermochte, die sich daraus ergebenden Möglichkeiten ließen 
  sich jetzt noch gar nicht abschätzen. Kaum merklich nickte Sentenza Trooid 
  zu, der begriff, dass jetzt nicht der geeignete Moment war, über diese 
  Beobachtung zu sprechen.


  »Die Schirme sind ausgefallen«, berichtete der Androide stattdessen, 
  während seine Finger über die Armaturen flogen. »Der Energiekern 
  des Generators ist implodiert. Kein Leck in der Hülle. Notstromaggregat 
  ist aktiviert. Die Schirme stehen wieder, aber einen nochmaligen konzentrierten 
  Beschuss halten sie nicht aus. Vorsicht, der nächste Treffer wird hart!«


  Wieder bäumte sich die Ikarus auf, der es nicht gelingen wollte, 
  ihren hartnäckigen Verfolger abzuschütteln. Drei weitere Jäger 
  vergingen in grellen Feuerbällen.


  »DiMersi«, Sentenza winkte, »in den Maschinenraum. Lassen Sie 
  sich etwas einfallen – wir dürfen die Schirme nicht verlieren. Sie 
  übernehmen die Waffen, An'ta. Knallen Sie dem Kerl ordentlich eins vor 
  den Bug. Punktfeuer! Damit knacken wir seinen Schirm. Was ist nur mit denen 
  los? Verdammt, die bisherigen Verluste lassen sie völlig kalt. So kommen 
  wir weder aus dem System raus, noch auf Cerios runter. Wir müssen uns ein 
  Versteck suchen und unsere Chance abwarten. Was sagt die Datenbank? Irgendwelche 
  Vorschläge, Trooid?«


  Die mit einer erstaunlichen Emotionslosigkeit abgegebenen Feuerstöße 
  der Grey verschafften der Ikarus eine kleine Pause. Das Basisschiff vergrößerte 
  den Abstand, während die beiden anderen Großraumer aufholten.


  »Planet V«, erwiderte der Androide, und ein zweites Hologramm zeigte 
  den Gasriesen, »verfügt über eine sehr dichte und turbulente 
  Atmosphäre. Wenn wir in die obersten Schichten eintauchen, wird man uns 
  nur schwerlich orten können. Für die leicht gebauten Jäger dürfte 
  die Navigation fast unmöglich sein.«


  Sentenza nickte. »Einverstanden. Nehmen Sie Kurs auf IV, um die Piloten 
  über unser Vorhaben zu täuschen. Wenn sich eine Lücke öffnet, 
  abdrehen nach V. An'ta, schießen Sie alles ab, was sich in die Reichweite 
  unserer Waffen wagt. DiMersi, wie sieht es bei Ihnen aus?«


  Die dunkle Stimme der Ingenieurin klang kratzig und fremd über die Leitung. 
  »Ich habe unseren Überlichtantrieb angezapft und die Energie in die 
  Schirmprojektoren umgeleitet. Allerdings ist das nur eine provisorische Lösung. 
  In Kürze werden sich die Generatoren wegen Überlastung abschalten. 
  Ein nochmaliges Hochfahren kann ich nicht verantworten – sie würden 
  explodieren. Für den Austausch des Energiekerns brauche ich voraussichtlich 
  drei Stunden. Falls Sie Weenderveen entbehren können, zusammen schaffen 
  wir es schneller. Die Schirmgeneratoren wären Ihnen sehr dankbar, könnten 
  sie sich bald ein wenig ausruhen.«


  »Im Moment unmöglich. Sorgen Sie dafür, dass die Schirme noch 
  eine Weile halten. Weenderveen ist bereits unterwegs. Ich verlasse mich auf 
  Sie beide.«


  Die zwei Basisschiffe hatten mittlerweile aufgeschlossen und versuchten zu dritt, 
  die Ikarus in die Zange zu nehmen. Die Jäger drohten von den anderen 
  Seiten. Immer enger schloss sich der Ring um den Rettungskreuzer.


  »Trooid, Abstand halten zu den Basisschiffen. Bringen Sie uns hier raus.«


  Der Androide flog einen Scheinangriff auf eine Jägerstaffel, doch die Piloten 
  hatten gelernt und bemühten sich, aus der Reichweite der Waffen zu bleiben 
  und ihrerseits aus dem Hinterhalt zu attackieren, um den Kreuzer in Richtung 
  der Mutterschiffe zu drängen.


  Gleißende Entladungen verdeutlichten, dass der Schutzschirm nicht mehr 
  lange halten würde. Ein Jäger hatte sich dicht an die Ikarus 
  herangeschoben und einen toten Winkel gefunden, in dem er für An'tas Schüsse 
  unerreichbar blieb, während er seinerseits Punktfeuer gab. Sentenza notierte 
  sich diesen Schwachpunkt in Gedanken; das musste auf Vortex Outpost von den 
  Ingenieuren geändert werden ..., falls sie es schafften. Nervös trommelte 
  er mit den Fingern einen Wirbel auf der Armlehne.


  Trooid hatte den Verfolger bemerkt, konnte ihn jedoch nicht abschütteln. 
  Einige Kollegen gesellten sich zu dem Jäger. Zwei konnte An'ta eliminieren. 
  Die übrigen manövrierten zu geschickt.


  »Stoppen Sie die Ikarus«, befahl Sentenza, »Schubumkehr. 
  Sofort!«


  Wieder reagierte das Schiff um Sekunden rascher, als es selbst der Androide 
  vermochte. Der aufdringliche Jäger explodierte im Schirm des Kreuzers, 
  die anderen Boote stoben über ihn hinweg, bevor sie sich auf den Kurswechsel 
  einstellen konnten. Im Schiff krachte es.


  »Schutzschirme ausgefallen«, meldete Trooid.


  »Die Generatoren sind im Eimer«, knarzte Sonjas Stimme aus dem Interkom. 
  »Jetzt geht erst einmal gar nichts mehr. Das Feuer ist unter Kontrolle, 
  die Löscharbeiten sind in wenigen Minuten abgeschlossen. Keine größeren 
  Schäden.«


  »Kurs auf Cerios IV«, befahl Sentenza. »Höchstgeschwindigkeit«.


  Zwar mussten sich die Jäger neu formieren, aber die Basisschiffe hatten 
  aufgeholt. Die Mündungen der Kanonen hatten den Kreuzer genau im Visier.


  »Warum schießen sie nicht?«, wunderte sich Thorpa. »Sie 
  haben uns doch genau vor der Nase.«


  »Ein Trick?«, überlegte Anande. »Aber wieso? Das wäre 
  unlogisch.«


  »Das Störfeld existiert nicht mehr«, gab Trooid bekannt. »Jemand 
  hat es abgeschaltet. Die Kapitäne erhalten offenbar neue Befehle von Cerios 
  III. Sie behindern uns nicht mehr. Sollen wir die Gelegenheit zur Flucht nutzen?«


  »Ich schätze, das ist nicht mehr notwendig«, ahnte Sentenza. 
  »Etwas muss geschehen sein, dass die Situation verändert hat. Wir 
  bleiben aus der Reichweite ihrer Waffen. Nehmen Sie Funkkontakt auf, Anande.«
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  Er hätte Prophet werden sollen! Nach dem Notruf hatte Jason exakt vorhergesagt, 
  wie die Cerioten handeln würden.


  Nach der Aktivierung des Störfeldes war ein Panzerwagen zur Schleuse der 
  Celestine gerollt. Ein Soldat im hellblauen Schutzanzug war ausgestiegen 
  und hatte über ein Megaphon die beiden Besatzungsmitglieder aufgefordert, 
  das Schiff zu verlassen und mitzukommen. Bei Zuwiderhandlung, war gedroht worden, 
  den Frachter mit Mann und Maus zu zerstören. Da die stationären Waffensysteme 
  sofort auf ein Hochfahren der Schutzschirme reagiert hätten, war Jason 
  und Shilla nichts anderes übrig geblieben, als sich abführen zu lassen. 
  Wenigstens waren ihnen die leichten silbrigen Raumanzüge, die eine Kontamination 
  verhindern sollten, nicht weggenommen worden, obwohl man ihnen versichert hatte, 
  dass es auf dem Gelände noch keinen einzigen Fall der Krankheit gegeben 
  hatte und sie hier Dank der strengen Kontrollen relativ sicher waren. Nach einer 
  oberflächlichen Überprüfung auf verborgene Strahler und verdächtige 
  Gerätschaften, hatte man sie zusammen eingesperrt und sich seither nicht 
  mehr um sie gekümmert.


  Nun hockten Shilla und Jason in einer engen Zelle, die sich in einer der unterirdischen 
  Etagen des Verwaltungsgebäudes befand. Vermutlich diente der Arrestraum 
  sonst dazu, einzelne Frachterkapitäne oder Crewmen festzuhalten, mit denen 
  es Probleme gab. Vielleicht schlief auch der eine oder andere Soldat hier drin 
  seinen Rausch aus oder wurde nach einer Rauferei in Einzelhaft diszipliniert.


  »Das haben wir jetzt von deiner grandiosen Idee«, murrte Jason, während 
  er unruhig wie ein gereizter Catzig in einem Käfig hin und her wanderte: 
  drei Schritte vor bis zur Wand, Kehrtwendung, drei Schritte zurück bis 
  zur gegenüberliegenden Mauer, Kehrtwendung, drei Schritte vor ... Der faltbare 
  Helm hing ihm wie eine Kapuze über den Rücken und wippte im Takt. 
  »Hast du vielleicht noch eine? Diesmal vielleicht eine vernünftige? 
  Hätte ich mich nicht von Dir zu diesem unsinnigen Funkspruch hinreißen 
  lassen, der mit Sicherheit von niemandem gehört wurde, dann säßen 
  wir wenigstens gemütlich in der Celestine und könnten uns die 
  Zeit mit einer Partie Trisolum vertreiben. Und der Tag hat so schön begonnen 
  ...«


  Shilla zog lediglich die linke Braue hoch. In der Annahme, dass es verborgene 
  Überwachungsanlagen gab, wollte sie mit keiner Geste einen etwaigen Beobachter 
  über ihre telepathischen Fähigkeiten in Kenntnis setzen. Es war ein 
  Geheimnis, das sie beide in der Öffentlichkeit für gewöhnlich 
  wahrten, in der sie als seine stumme Begleitern auftrat, der man nach anfänglicher 
  Neugierde keine weitere Beachtung mehr schenkte. Nicht nur war es für Jason 
  von Nutzen, dass Shilla ihn warnen konnte, wenn sich ein Geschäftspartner 
  als noch größerer Gauner als er selbst herausstellte, sondern es 
  bedeutete für die Vizianerin zusätzliche Sicherheit. Viele Menschen 
  lehnten die vermeintlichen Gedankenspione ab und waren im Extremfall bereit, 
  diese zu eliminieren, oder sie trachteten danach, einen Telepathen in ihre Gewalt 
  zu bringen und seine Gabe für sich arbeiten zu lassen.


  »Zumindest haben sie mir nicht alles abgenommen«, dachte Jason. »In 
  meinem Anzug befinden sich ein paar Teile, die zusammengesetzt der Schlüssel 
  zu unserer Gefängnistür sein werden.« Er wies auf die offenbar 
  seit Äonen nicht mehr gereinigte Sanitäre Anlage und sagte laut: »Hoffentlich 
  sind wir wieder draußen, bevor einer von uns gezwungen ist, das da 
  zu benutzen.«


  »Und wohin sollen wir fliehen?«, gab Shilla unhörbar zurück, 
  wobei sie einen Blick in die bezeichnete Richtung vermied. »Die Soldaten 
  sind in der Überzahl. Sie haben Angst, Angst vor uns und vor den Vorgängen 
  in der City. Keiner von ihnen hat eine Ahnung, was passiert, da nur wilde Gerüchte 
  kursieren. Sie gehorchen ihren Befehlen und werden auf alles schießen, 
  was ihnen bedrohlich erscheint. Möchtest du dich etwa unter die Kranken 
  mischen, vielleicht mit einem beschädigten Anzug? Und selbst wenn wir das 
  Glück hätten, unversehrt zu entkommen, wir sind Fremde, denen niemand 
  helfen würde. Uns hätte Schlimmeres widerfahren können, als eingesperrt 
  zu werden. Und das ist bestimmt nicht die erste Zelle, die du von innen siehst 
  ... Weshalb bloß bist du so nervös? Wir können hier warten, 
  bis alles vorbei ist, oder ausbrechen, wenn das dein Wunsch ist. Ich hingegen 
  bin für das kleinere Übel.«


  »Bleibt die Frage, welches Übel wirklich das kleinere ist«, murmelte 
  Jason, und ein Schatten flog über sein Gesicht.


  Das Eingesperrtsein, das tatenlose Harren der Dinge, die man für sie im 
  Sinn haben mochte, empfand er als schier unerträglich. Das alles hatte 
  er schon einmal durchgemacht. Es war genau wie damals. Ungewissheit. Dunkle 
  Ahnungen. Unterdrückte Furcht. Trügerische Hoffnung. Bilder blitzten 
  kurz in seiner Erinnerung auf, um sogleich verdrängt zu werden. Er wollte 
  nie mehr daran denken an die schreckliche Zeit auf -.


  Shillas rechte Braue wanderte in die Stirn hinauf. Es bestand eine Art stille 
  Übereinkunft zwischen ihnen, dass keiner neugierige Fragen stellte, wenn 
  der andere nicht von sich aus zu sprechen anfing.


  Inzwischen war Jasons Miene wieder völlig ausdruckslos. »Was willst 
  du damit sagen?«, erkundigte er sich in Gedanken und ließ sich auf 
  der zweiten schmuddeligen Liege nieder. »Du hast natürlich Recht, 
  dass wir einen günstigen Moment abwarten müssen und es von Vorteil 
  ist, je mehr wir über die Vorgänge da draußen wissen. Aber ausbrechen, 
  wenn das mein Wunsch ist ...?«


  Die Vizianerin machte es sich auf der harten Pritsche so bequem, wie es möglich 
  war, und schloss die Augen, als wolle sie schlafen. »Ich werde noch ein 
  wenig lauschen«, ließ sie ihn wissen. »Mach ein kleines Nickerchen, 
  Jason. Wir werden hier herauskommen.«
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  Der Vize-Administrator blickte verärgert auf seine versammelten Mitarbeiter, 
  die teils verlegen, teils verwirrt dem Augenkontakt mit ihm auswichen. Alle 
  trugen ausnahmslos die hellgraue Schutzkleidung, die sie als Verwaltungspersonal 
  kennzeichnete. Eine gedrungene Sekretärin versuchte angestrengt, ihren 
  heftigen Schluckauf zu unterdrücken.


  »Wie konnte das passieren?«, herrschte er seine Leute an. »Weshalb 
  hat man mich nicht früher informiert? Auf dem ganzen Planeten ist das Chaos 
  ausgebrochen. Und ich weiß nicht einmal, was geschehen ist. Weshalb erhalte 
  ich keine Verbindung zum Hohen Administrator?« Er fixierte einen jungen, 
  pickligen Mann. »Patterson, ich verlange eine Antwort!«


  Der Angesprochene schaute Hilfe suchend zu seinen Kollegen, die jedoch sichtlich 
  erleichtert waren, dass nicht sie zur Rede gestellt wurden.


  Rand Patterson räusperte sich mehrmals, um Zeit zu gewinnen. »Ja ... 
  äh ..., das war so. Der Hohe Administrator hat ... äh ... die Anweisungen 
  gegeben. Informationen, die auf den Ausbruch einer Seuche schließen lassen, 
  sollten geheim gehalten und nur ihm mitgeteilt werden. Eine Panik wollte er 
  unter allen Umständen vermeiden.«


  »Vermeiden?«, brüllte der Vize-Administrator dazwischen. »Geschürt 
  hat er die Panik durch diesen Schwachsinn. Wertvolle Zeit haben wir dadurch 
  verloren.«


  »Und ... äh ... seit einer Stunde reagiert er nicht mehr auf unsere 
  Anrufe«, fuhr Patterson fort. »Darum hielten wir es für das Beste, 
  Sie von dem Besuch der Agrarplexe zurückzuholen.«


  »Aha«, machte der Vize-Administrator gefährlich sanft. »Plötzlich 
  hat irgendjemand nachgedacht. Warum konnten Sie Ihre Eierköpfe nicht eher 
  benutzen? Manchmal könnte man meinen, Sie haben diese runden Dinger nur, 
  um einen Helm darüber zu stülpen. Hat man in der Zwischenzeit herausgefunden, 
  aus welchem Grund der Chef nicht ans Sprechgerät geht?«


  »Da die Tür zu seinen Räumen von innen gesichert ist und er die 
  Codierung nicht aufheben wollte, ist ein Gleiter gestartet. Der Pilot schickte 
  uns Bilder von dem, was er durch die Fenster erkennen konnte.«


  Die Sekretärin aktivierte mit einem lauten »Hick!« das Hologramm 
  der Administration. Die stufenlose Vergrößerung zoomte die Etage 
  heran, in welcher der Hohe Administrator residierte. Die Fensterfront. Den Ausschnitt 
  mit dem Büroraum. Der Schreibtisch mit dem Sessel. In diesem ein regloser 
  Mann.


  Der Vize-Administrator sog hörbar die Luft ein.


  »Der Chef ... ist tot?«


  »Es sieht so aus«, bestätigte Patterson mit belegter Stimme. 
  »Der Pilot gab an, dass er keinerlei Lebenszeichen hat empfangen können. 
  Vielleicht hatte sich der Chef deshalb isoliert: Er hat gewusst, dass er bereits 
  erkrankt war.«


  Bedächtig schüttelte der Vize-Administrator den Kopf, nun wieder ganz 
  die Ruhe selbst. »Das erklärt nicht, weshalb er all diese irrsinnigen 
  Befehle gegeben hat, die den gesamten Planeten in ein heilloses Durcheinander 
  stürzten und wieso er mich nicht augenblicklich von der Situation in Kenntnis 
  gesetzt hat. Wir haben für alle Eventualitäten genaueste Befehle erhalten. 
  Aber was passiert ist, lässt sich nicht mehr ändern. Wir müssen 
  versuchen, die Situation unter Kontrolle zu bekommen, um Schlimmeres zu verhüten. 
  Ich übernehme ab sofort die Leitung über Ymü-Tepe. Als erstes 
  wird das verdammte Störfeld abgeschaltet. Wir müssen unbedingt kommunikationsfähig 
  sein. Per Funk wird jedes Schiff, das um Ladegenehmigung ersucht, abgewiesen 
  und gebeten, Hilfe zu rufen. Wer uns Hilfe bringen kann, egal, wer das ist, 
  erhält vollste Unterstützung. Die Bevölkerung muss aufgeklärt 
  werden. Das Notfallprogramm tritt mit sofortiger Wirkung in Kraft. Mit Ausnahme 
  der Angehörigen der Ambulanzen, des Militärs und sonstiger Einsatzkräfte 
  gilt für alle strikte Ausgangssperre. Die Laboratorien haben sämtliche 
  Arbeiten einzustellen und sich auf die Entwicklung eines Gegenmittels zu konzentrieren. 
  Der Krankheitsherd muss gefunden werden. Alle Infizierten sind zu isolieren. 
  Jemand muss das Büro meines Vorgängers aufbrechen. Ich will wissen, 
  warum er gestorben ist. Außerdem muss ich seine kompletten Daten einsehen. 
  Und Miss Bodinga, trinken Sie endlich einen Schluck Wasser!«


  Während die Angestellten an ihre Plätze hasteten und die neuen Befehle 
  an die zuständigen Stellen weiterleiteten, ließ sich der Hohe 
  Administrator müde in seinen Sessel fallen und massierte mit beiden 
  Händen sein fettiges Gesicht. Welch ein fataler Schlamassel – und 
  er würde die Fehler seines Amtsvorgängers ausbügeln müssen!
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  Langsam, aber unaufhaltsam drangen die Soldaten vor. Inzwischen waren alle Systeme 
  abgeschaltet worden. Nur der Notstrom lieferte den drei Wissenschaftlern in 
  ihren Laboratorien spärliches Licht und sorgte für die Aufbereitung 
  der verbrauchten Luft. Längst konnten die Erschütterungen und das 
  Umstürzen einzelner Einrichtungsgegenstände keinen von ihnen mehr 
  erschrecken. Truman Nadir, Haveri Krshna und Anyada Shen hatten mit ihrem Leben 
  abgeschlossen. Allein der Wille, die gefährlichen Forschungsunterlagen 
  und Erreger zu vernichten, bevor sie den Häschern in die Hände fielen, 
  hielt sie aufrecht.


  Ein besonders heftiger Stoß ließ Teile der Decke einbrechen und 
  ein Stück des Bodens absacken. Anyada gab einen erstickenden Schrei von 
  sich und verschwand in einer Wolke aus Staub, Plastik und Metall.


  »Bei Bachali!«, rief Krshna und ruderte heftig mit den Armen, als 
  könne er dadurch die Partikelwolke auflösen. »Anyada!«


  »Sie hat es schon überstanden«, krächzte Nadir uns hustete. 
  »Beneiden Sie sie darum.«


  »Wir müssen nachschauen, ob sie verletzt unter den Trümmern liegt.« 
  Krshna beachtete ihn nicht, sondern bahnte sich kraftvoller, als man ihm auf 
  Grund seiner leicht untersetzten Statur zugetraut hätte, einen Weg durch 
  die Hindernisse.


  »Das kann niemand überlebt haben«, beharrte Nadir und wischte 
  sich einige Tränen von den Wangen. »Sie vergeuden unsere Zeit. Verdammt, 
  ich habe etwas ins Auge bekommen.«


  »Halten Sie den Mund, sie arroganter, menschenverachtender, gefühlskalter 
  Bastard!« Mit bloßen Händen schob Krshna einige scharfkantige 
  Plastikverstrebungen zur Seite, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass sie 
  ihm die Haut aufrissen. Dann kniete er nieder. »Dr. Shen ... Anyada ...«


  »Lassen Sie sie.” Nadir stand hinter ihm; er hatte die Beleidigungen 
  ignoriert. Ein flüchtiger Blick auf den geschundenen, regungslosen Körper 
  der Kollegin reichte ihm, um seine Vermutung zu bestätigen.


  Krshna wirbelte herum. »Aber sehen Sie denn nicht? Sie lebt!«


  »Unmöglich!«


  »Dann überzeugen Sie sich.«


  Zögernd ging Nadir in die Hocke und legte zwei Finger an Anyadas Hals. 
  Zuerst spürte er lediglich die Kühle ihrer zarten Haut, dann einen 
  leichten Pulsschlag, unregelmäßig zwar, doch Krshna hatte sich nicht 
  getäuscht. »Wie ... wie kann das sein?«


  Behutsam bargen die Männer die verletzte Frau aus dem Schutt und betteten 
  sie auf einen der Arbeitstische, von dem Krshna mit einer wilden Geste die Apparaturen 
  fegte. Er wischte sich an seiner Jacke die Hände von Schmutz und Blut sauber, 
  bevor er den Koffer mit medizinischem Gerät öffnete.


  Nadir bemerkte, dass der Kollege keine Verletzungen davon getragen hatte; das 
  Blut musste demnach von Anyada stammen. Mit einem intakten Scanner untersuchte 
  er sie. »Mehrere Frakturen und innere Verletzungen«, murmelte er immer 
  noch verblüfft. »Eigentlich müsste sie tot sein. Stattdessen 
  stabilisieren sich ihre Werte, als ob –«


  »Als ob was?«, erkundigte sich Krshna erregt.


  »Als ob ihre Wunden von selbst heilen«, vollendete Nadir den begonnenen 
  Satz.


  Krshna wiederholte die Untersuchung und nickte. »Sie haben Recht. Die Verletzungen 
  heilen, und das mit wachsender Geschwindigkeit. Es würde mich nicht wundern, 
  wenn Anyada in einer halben Stunde quicklebendig aufspringt, als wäre nichts 
  geschehen. Wir können sogar zuschauen dabei. Hier, hier und da – die 
  Abschürfungen haben sich geschlossen. Die neue Haut nimmt sogar schon die 
  natürliche Farbe an.«


  »Was bedeutet«, folgerte Nadir und griff nach einem spitzen Skalpell, 
  das er sich, ein Stöhnen unterdrückend, in die Linke trieb, was Krshna 
  zu einem erschreckten Keuchen veranlasste, »dass unser Experiment zu einem 
  Fluch für unsere Mitmenschen wurde und zu einem vollen Erfolg für 
  uns.« Er hielt dem Kollegen die Hand entgegen: Langsam zogen sich die Wundränder 
  zusammen, vernarbten, und schließlich war die Haut unversehrt wie zuvor. 
  »Das tut höllisch weh ... Auch Ihre Wunden haben sich geschlossen, 
  Krshna. Schauen Sie auf ihre Jacke. Das ist Ihr Blut, es stammt von Ihren Händen, 
  doch die Aufschürfungen haben sich längst geschlossen. Ist das nicht 
  wunderbar? Unsere Zellen erneuern sich permanent. Was bei den Kulturen funktioniert 
  hat, klappt auch bei uns. Jede alte Zelle, die abstirbt, wird durch eine junge 
  ersetzt. Alle Verletzungen werden auf diese Weise in kurzer Zeit geheilt. Wir 
  haben nicht nur eine Formel gefunden, die den Alterungsprozess stoppt, sondern 
  die noch mehr kann, nämlich Unsterblichkeit verleihen.«


  »Wen interessieren in dieser Situation noch Forschungsergebnisse?«, 
  fuhr Krshna hoch. »Wenn Sie Recht haben, ich halte das keineswegs für 
  einen Segen. Wenn wir unsterblich sind, dann sind wir zu ewigen Qualen verdammt, 
  denn man wird uns wie Versuchskaninchen halten und unser Innerstes nach außen 
  stülpen, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Niemals mehr können 
  wir uns frei unter anderen Menschen bewegen, da ein Kontakt absolut tödlich 
  ist. Und wenn dieses verfluchte Juvenil Verbreitung findet, dann wird 
  eine unsterbliche Spezies das gesamte natürliche Leben im Universum rücksichtslos 
  auslöschen. Was wir erschaffen haben, ist der blanke Horror. Ich kann nur 
  hoffen, dass Sie sich irren und wir den Soldaten nicht lebend in die Hände 
  fallen.«


  »Hm«, machte Nadir, als habe er nicht zugehört. »Die Frage 
  wäre, wie viel muss übrig bleiben, damit die Regeneration erfolgen 
  kann? Würden auch Gehirnschäden völlig heilen?«


  »Sie sind ja verrückt«, zischte Krshna. »Wollen Sie das 
  etwa auch ausprobieren? An mir? Oder an Anyada, die sich nicht wehren kann?«


  Ein Rascheln ließ ihn und Nadir zusammenzucken.


  »Sie machen mir Angst, Nadir«, flüsterte Anyada, die unbemerkt 
  zu sich gekommen war und den Großteil der Unterhaltung vernommen hatte. 
  Ihre Lider flatterten. »Was soll nur aus uns werden?«
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  »Sie haben lediglich ihre Befehle ausgeführt?« Jovian Anande 
  lachte schrill, und die kleine weiße Narbe an seinem Augenwinkel zuckte. 
  »Eine schöne Entschuldigung, nachdem über ein Dutzend Piloten 
  ihr Leben gelassen haben und wir beinahe vernichtet worden wären.«


  Nicht nur hatten die ceriotischen Schiffe jegliche Kampfhandlung eingestellt, 
  sie eskortierten sogar das Beiboot zu ihrer Mutterwelt. Gemäß der 
  neuen Anweisungen sollten die Helfer vom Raumcorps direkt zum Hafen von Komplex 
  H geleitet werden und vollste Unterstützung erhalten. Erste Todesopfer 
  der Epidemie wurden bereits beklagt, und mehr als ein Viertel der Bevölkerung 
  hatte sich infiziert. Nähere Erklärungen über den erstaunlichen 
  Wandel oder gar einige Worte des Bedauerns hatte es für die Ikarus-Crew 
  jedoch nicht gegeben.


  »Nun fassen Sie sich wieder«, entgegnete Sonja streng, ohne den Blick 
  von den Kontrollen zu lösen. »Wir leben noch. Die Ikarus hat 
  keine nennenswerten Schäden erlitten. Auf Cerios wird man uns nicht behindern, 
  wenn wir unsere Arbeit erledigen. Falls es Sie beruhigt: Die ganze Angelegenheit 
  wird natürlich für den Konzern ein Nachspiel haben.«


  »Das ist Unsinn, Sonja, und das wissen Sie. Bei der Lebensspender Inc. 
  werden einige unwichtige Köpfe rollen, vermutlich die der Kapitäne 
  und des einen oder anderen Verwaltungshengstes, doch die wahren Rädelsführer 
  kommen garantiert ungeschoren davon. Selbst ein hohes Bußgeld und den 
  Umsatzrückgang durch den Imageverlust kann der Konzern verkraften.«


  Die Ingenieurin fing einen warnenden Blick Sentenzas auf, zuckte mit den Schultern 
  und verzichtete auf eine Erwiderung, die Anande nur angestachelt hätte, 
  sich noch weiter zu ereifern. Die anderen schwiegen; sogar Thorpa schien ausnahmsweise 
  kein Interesse an einer Debatte mit dem Mediziner zu haben.


  Der hochgewachsene Arzt biss sich auf die Lippen. Die Strafe konnte nicht hoch 
  genug sein, für jemanden, der menschliches Leben so leichtfertig aufs Spiel 
  setzte, fand er. Die Kapitäne und ihre Piloten hatten sich mitschuldig 
  gemacht an allen Todesopfern, die nicht nur das kurze Gefecht, sondern auch 
  die Seuche gekostet hatte und noch kosten würde. Wie viele Leben hätten 
  erhalten werden können, hätte man die Ikarus nicht von ihrer 
  Mission abzuhalten versucht und stattdessen die Bemühungen der planetaren 
  Ärzte unterstützt! Doch die eigentlichen Täter hockten irgendwo 
  auf dem Planeten, in der Sicherheit ihrer Luxus-Appartements und –Büros. 
  Sie dachten nur an ihren persönlichen Vorteil, aber nicht an das Schicksal 
  ihrer Untergebenen, die für sie lediglich eine breite, gesichtslose Masse 
  von ersetzbaren Marionetten darstellten.


  Weshalb begriff die Ingenieurin nicht, wie amoralisch nicht nur die Lebensspender 
  Inc. handelte, sondern sogar das eigene Rechtssystem, das unfähig war, 
  solche Ereignisse korrekt zu ahnden? Auch die anderen schienen das Geschehene 
  als erledigt und nicht mehr zu ändern hinzunehmen, ohne länger darüber 
  nachzudenken. Was für sie zählte, war bloß das Jetzt, die neue 
  Situation, auf die sie sich rasch eingestellt hatten, und ihre bevorstehende 
  Aufgabe.


  Anande gestand sich ein, dass er offenbar nicht so schnell und flexibel war. 
  All diese Gedanken konnte er nicht einfach aus seinem Kopf verdrängen. 
  Vielleicht war er beim Freien Raumcorps schlicht fehl am Platz. Es ging doch 
  bloß um die Erledigung von Aufträgen, um einen permanenten Wettlauf 
  gegen die Zeit, um interne Machtkämpfe – wobei kein Raum blieb für 
  ethische Überlegungen und Taten. Die Humanität, derer sich 
  die Rettungsabteilung rühmte, war zu einem Schlagwort verkommen.


  Plötzlich fühlte sich Anande sehr einsam und isoliert, obwohl er begonnen 
  hatte, seine Kollegen zunehmend als Freunde zu betrachten und versuchte, sich 
  ihnen gegenüber ebenfalls weniger zurückhaltend zu geben, insbesondere 
  nachdem er von Sentenza unerwartet über die Hintergründe seines tiefen 
  Falls ins Vertrauen gezogen worden war.


  Verwirrt wischte er sich über die hohe Stirn und strich sein dunkles Haar 
  zurück. Es war alles so sonderbar. Manchmal glaubte er, nicht wirklich 
  er selbst zu sein. Was war da nur gewesen, an der Stelle in seinem Gedächtnis, 
  an der es bloß den dunklen Fleck gab? Wenn es ihm nur endlich gelingen 
  würde, eines dieser Bilder festzuhalten, das manchmal wie ein Funke aufglomm, 
  nur um im nächsten Moment wie eine Sternschnuppe am Nachthimmel zu verglühen. 
  Seine Selbstzweifel und Ängste wurden mit jeder dieser vagen Visionen stärker. 
  Wollte er wirklich mehr über seine Vergangenheit wissen? Oder war es besser, 
  diese ruhen zu lassen? Er fühlte sich hin und her gerissen. Hatte er einen 
  Unfall gehabt? Sich selbst ein hässliches Erlebnis ausgelöscht? Oder 
  war ihm das ... angetan worden? Warum?


  »Wir landen in fünf Minuten«, gab Sonja bekannt.


  Anande seufzte und schob die vielen Fragen von sich. Jetzt würde er keine 
  Antworten finden. Er durfte sich durch persönliche Dinge nicht von seiner 
  wichtigen Arbeit ablenken lassen. Aber später ... Die Wahrheit war wichtig. 
  Für sich selbst musste er den Schleier über seiner Vergangenheit eines 
  Tages lüften.


  Kurz blickte er in die Runde. Sonja saß mit unbewegter Miene am Steuer. 
  Rechts von ihr nahm Sentenza den Platz des Copiloten ein. Hinter Anande hockten 
  Weenderveen und Thorpa, der es sich nicht hatte nehmen lassen, an dem gefährlichen 
  Einsatz teilzunehmen. An Bord der Ikarus waren nur Trooid und An'ta geblieben.


  Der Captain hatte ungern auf den Androiden und seine Fähigkeiten verzichtet, 
  doch es erschien ihm als die vernünftigste Lösung, mit ihm eine Art 
  Rückversicherung zu haben, sollte sich das Blatt noch einmal gegen sie 
  wenden. Überdies war er der einzige, der der Grey einigermaßen unvoreingenommen 
  gegenüberstand. Die Kenntnisse der Bergungsspezialistin wären vermutlich 
  auch von Nutzen gewesen, aber es war noch zu früh, sie ins Team einzubeziehen, 
  falls sie überhaupt jemals diese Chance bekommen sollte.


  Welche Aufgabe mochte ihn wohl erwarten? Anande würde nicht unter widrigen 
  Bedingungen den Erkrankten die Hilfe leisten müssen, die diesen von ihrer 
  Regierung verweigert wurde. Zweifellos wurden die Menschen bestens von den dortigen 
  Ärzten betreut; ihn brauchte man nicht. Dass man die Besatzung der Ikarus 
  plötzlich mit offenen Armen empfing, musste einen anderen Grund haben.


  Während das Boot in die Atmosphäre von Cerios III eintauchte, schaute 
  Anande aus dem Fenster. Friedlich lag die Welt unter ihnen. Kaum zu glauben, 
  dachte er, dass sich dort gerade ein tödliches Chaos abspielt.
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  Shilla rekelte sich auf der Pritsche, als habe sie geruht und bemühe sich, 
  munter zu werden. Nachdem sie gut eine Stunde lang ihre Umgebung telepathisch 
  sondiert hatte, war sie tatsächlich ausgelaugt und bestrebt, ihren Kreislauf 
  in Schwung zu bringen. »Du hast sehr laut geschnarcht«, ließ 
  sie Jason wissen.


  Mürrisch beobachtete er ihre eleganten Bewegungen, den Kopf auf die Hand 
  gestützt. »Ausgeschlafen?«, erkundigte er sich akustisch und 
  fügte in Gedanken hinzu: »Ich schnarche nicht ... Was hast du herausfinden 
  können?«


  »So einiges – Du wirst überrascht sein.« Ihre zartgliedrigen 
  Finger strichen ordnend durch die langen Locken, während sie ihm ein verheißungsvolles 
  Lächeln schenkte, das er jedoch ignorierte. »Und natürlich schnarchst 
  du.«


  »Spann mich nicht auf die Folter!«


  Die Vizianerin richtete sich auf, winkelte die Beine an und umschlang sie mit 
  den Armen. Ihre Miene wurde ernst.


  »Die Seuche hat inzwischen erste Todesopfer gefordert. Laut der jüngsten 
  Hochrechnung wird vermutet, dass über ein Drittel der Bevölkerung 
  infiziert ist. Als Ursprungsort gilt ein nahe gelegenes Labor, Komplex7/Sektion 
  H – falls Dir diese Bezeichnung etwas sagt. Ein Arzt, der sich seit dem 
  Auftreten der ersten Fälle mit der Suche nach dem Gegenmittel beschäftigt, 
  hat den heimtückischen ... Erreger isolieren können und ihn nach seiner 
  Herkunft H-Alpha getauft.«


  »Warum nicht Fritz? Komm endlich zur Sache. Was ist an dem Ding denn so 
  Besonderes?«


  »Geduld. H-Alpha ist kleiner als alle bisher bekannten Erreger – und 
  eigentlich ist es gar kein Virus. Es verfügt über eine aminosäurenähnliche 
  Struktur und versteckt sich in einem Protein, das zu den Enzymen zählt. 
  Dieser Dr. Fischbaum ist sich sicher, dass es jemandem gelungen ist, erstmals 
  eine Aminosäure künstlich zu erzeugen. Das erklärt auch, weshalb 
  die Sonden keine gefährlichen Keime anzeigten, denn diese Designer-Aminosäure 
  fällt in keine der bekannten Kategorien.«


  Jason seufzte ungeduldig. »Und was hilft uns diese Erkenntnis? Du willst 
  doch auf etwas Bestimmtes hinaus.«


  »Unterbrich mich nicht ständig«, rügte Shilla.


  »Und du vergiss vor lauter Faszination nicht, dass ich kein Wissenschaftler 
  bin.«


  »Pass auf: H-Alpha wird von einer erkrankten Person mittels Tröpfcheninfektion 
  übertragen. Tiere und Pflanzen sind resistent; H-Alpha kann zwar in ihre 
  Körper eindringen, löst jedoch keine Reaktionen aus und wird wieder 
  abgebaut. Auch der Kontakt mit einem Gegenstand, den ein Kranker berührt 
  hat, ist in der Regel ungefährlich, da das Übertragungsmedium fehlt. 
  Das heißt in diesem Fall: Menschen – wir sind relativ sicher, solange 
  wir uns unter Gesunden oder innerhalb eines geschlossenen Anzugs bewegen. An 
  sich, und das ist das Interessante, ist H-Alpha absolut ungefährlich. Damit 
  geimpfte menschliche Zellkulturen zeigen keinerlei negative Reaktionen, ganz 
  im Gegenteil, sie regenerieren sich sogar erheblich schneller. Nachdem das Enzym 
  kurzzeitig seine Aufgabe erfüllte, nämlich die Anregung der Zellteilung 
  – oder präziser: der Zellerneuerung, setzt eine Art Zerfall der künstlichen 
  Aminosäure ein, und H-Alpha wird zu einer neuen Variante H-Beta, das bestimmte 
  Abschnitte der DNA umstrukturiert und dabei Fehler verursacht, die für 
  das Krankheitsbild verantwortlich sind.«


  »Moment«, fiel Jason ein. »Weshalb verändert sich die Aminosäure? 
  Mutiert sie auf Grund irgendwelcher Faktoren? Und was würde H-Alpha bewirken, 
  wenn es stabil bliebe?«


  »Kein Wissenschaftler, wie?« Shillas sarkastisches Auflachen hallte 
  wie Glockenläuten in seinem Kopf »Das 
  weiß Fischbaum auch nicht genau. Er vermutet, dass H-Alpha, wird es nicht 
  zufällig, sondern mit einer entsprechenden Trägersubstanz in den Körper 
  gebracht, mit einem Blocker oder Stabilisator, nicht mutiert. Was es dann bewirken 
  kann, ist völlig unbekannt. Eine plausible Vermutung lautet, dass die Regeneration 
  der Zellen die Jugend bewahren könnte. Diese Aminosäure bleibt jedoch 
  nicht lange genug stabil, so dass Dr. Fischbaum keine konkreten Auswirkungen 
  festzustellen vermochte. Gelangt nun H-Alpha ohne diesen unbekannten Blocker-Stoff 
  in den Körper, setzt schon bald der Umwandlungsprozess ein. Der Infizierte 
  trägt es in sich und gibt die Alpha-Variante an seine Kontaktpersonen weiter 
  beim Händeschütteln, Sprechen, Küssen ... Erste Symptome wie 
  Übelkeit und Kopfschmerzen treten nach etwa sechs Stunden auf. Zehn bis 
  zwölf Stunden dauert es, bis sich schwarze Flecken auf der Haut bilden. 
  Wenig später fällt der Erkrankte ins Coma. Ein bis zwei Tage später 
  ist H-Alpha vollständig in H-Beta zerfallen und in dieser Form nicht länger 
  ansteckend. Je nach Konstitution des Patienten ist ab dem vierten Tag mit dessen 
  Tod zu rechnen.«


  »Hm. Lässt sich aus H-Alpha kein Antiserum gewinnen?«


  »Es ist zu instabil. Wichtige Komponenten fehlen, und die Zeit für 
  Experimente rinnt Fischbaum und den anderen Ärzten davon. Wenn ihm die 
  Unterlagen des H-Alpha-Schöpfers zur Verfügung stünden, hätte 
  er vielleicht eine Chance.«


  »Der ist vermutlich längst von den Sternenteufeln geholt worden«, 
  überlegte Jason schaudernd, »und hat ungünstigstenfalls sein 
  Geheimnis mitgenommen. Wenn kein Wunder geschieht, sind alle Infizierten verloren.«


  »Das Wunder ist bereits eingetreten. Den Schöpfern ist es nämlich 
  gelungen, H-Alpha zu stabilisieren, weshalb sie noch am Leben sind.«


  Jasons blaue Augen weiteten sich. »Und warum helfen diese verdammten Schweine 
  nicht den Kranken?«


  »Sie hatten nicht die leiseste Ahnung, was sie mit ihrem Experiment auslösen 
  würden. Angesichts der Maßnahmen, die von der Administration getroffen 
  wurden, glaubst du, jemand hätte diesen Leuten auch nur die Gelegenheit 
  gegeben, sich zu erklären? Sie haben sich in ihrem Labor verbarrikadiert 
  und vernichten ihre Unterlagen, damit sich kein ähnliches Unglück 
  wiederholt.«


  »Kennen sie kein Gegenmittel?«


  »Nein. Das Experiment ist ihnen völlig entglitten. Sie wissen sogar 
  weniger als Fischbaum. Im Gebäude wimmelt es bereits von Soldaten, die 
  bald bis zu ihnen vorgedrungen sein werden.«


  »Um die Wissenschaftler zu töten«, mutmaßte Jason finster. 
  »Als ob sich die tragischen Ereignisse dadurch ungeschehen machen ließen. 
  Tatsächlich mindern diese Mordbuben nur ihre eigenen Überlebenschancen. 
  Diese Lebensspender Inc. ist wahrlich eine Bande liebenswerter Zeitgenossen. 
  Sie hätten ihren Planten nicht Cerios, sondern Idi taufen sollen.«


  »Bitte?«


  »Ist doch logisch: Die Bewohner von Cerios nennen sich Cerioten. Die des 
  Planten Idi folglich –«


  »Auf Tötung lautete der ursprüngliche Befehl«, nahm Shilla 
  völlig humorlos den Faden wieder auf. »Die neuen Anweisungen besagen, 
  dass die Forscher lediglich festzunehmen und zu einer Kooperation zu bewegen 
  sind. Leider konnte ich nicht herausfinden, was die Ursache für diesen 
  abrupten Sinneswandel bewirkte. Darüber scheinen nur wenige Personen informiert 
  zu sein, und diese habe ich bislang nicht gefunden. Wenn ich eine Vermutung 
  äußern darf, dann würde ich daraus schließen, dass ein 
  anderer Administrator das Sagen hat.«


  »Vielleicht hat es den bisherigen Chef erwischt.«


  »Möglich. Aber das ist jetzt irrelevant. Fakt ist, dass die Wissenschaftler 
  davon nichts ahnen und weiterhin überzeugt sind, dass man sie eliminieren 
  will. Sie werden niemandem vertrauen und sich auch nicht ergeben.«


  »Weiter.« Jason verschränkte die Arme vor der Brust. »Du 
  hast doch noch etwas auf Lager.«


  Shilla grinste. »Etwas, das dich noch weniger freuen wird.«


  »Doch nicht etwa die besorgniserregende Nachricht, dass unsere Toilette 
  verstopft ist?«


  »Viel schlimmer.«


  »Der Lackaffe hat unseren Notruf empfangen und befindet sich im Anflug 
  auf Cerios.« Mit einer tragikomischen Geste ließ sich Jason auf den 
  Rücken fallen. »Du kannst mir das doch nicht antun, ihn hierher zu 
  rufen, nur damit ich mich für die Befreiung aus dem Loch bei ihm bedanken 
  muss ...«


  »Einmal abgesehen davon, dass er für uns gar keine Zeit hat, das werden 
  wir auch ohne ihn schaffen«, versprach Shilla und blinzelte ihm zu. »Halte 
  dich bereit, Torwächter. Gleich kommt unser Schlüsselmeister.«


  Noch ehe Jason richtig begriff, was ihre kryptischen Worte bedeuteten, hörte 
  er vom Flur Schritte, die stetig lauter wurden. Dann war es still, und das Sicherheitsschott 
  schnurrte zur Seite.


  Jenseits der Schwelle stand Zh'tun in einem faltenfreien grauen Schutzanzug 
  und winkte ihnen, sich zu erheben. »Ich habe einige Unstimmigkeiten in 
  ihren Daten gefunden. Das muss überprüft werden.«


  Die dunklen Augen des untersetzten Cerioten waren unnatürlich verschleiert, 
  und auch Shillas Blick wirkte seltsam abwesend. Jason schloss daraus, dass die 
  Vizianerin den Mann in ihre geistige Gewalt gebracht haben musste, etwas, von 
  dem er bislang keine Ahnung gehabt hatte, dass sie dazu überhaupt fähig 
  war. Zwar hatte er schon einige Male erlebt, dass sie einen bewaffneten Gegner 
  abgelenkt hatte – vor kurzem auf Elysium sogar eine kleine Gruppe –, 
  so dass dessen Schuss sein Ziel verfehlte, doch ihr telepathisches Potential 
  war offenbar erheblich größer, als er es sich auch nur im Entferntesten 
  vorgestellt hätte. Kein Wunder, dass man beim Corps so scharf auf Shilla 
  gewesen war!


  Unwillkürlich dachte Jason daran, wie leicht sie jeden Menschen nach Belieben 
  beeinflussen konnte, ohne dass dieser etwas davon bemerkte. Sogar er selbst 
  könnte seit ihrer Begegnung eine Marionette sein, an deren unsichtbaren 
  Fäden die Vizianerin zog.


  »Das also denkst du von mir?«


  Der anklagende Ton traf ihn sengend wie ein Laserstrahl. Schöne Exkremente! 
  Er hatte ganz vergessen, dass er sich in einer telepathischen Diskussion befand 
  und sie auch diese flüchtige Vision als einen Teil des Dialogs ansehen 
  musste.


  »Das mache ich wirklich nicht gern«, hörte er Shillas Beteuerung 
  in seinem Kopf. »Dieser Mann kann sich nicht gegen mich wehren. Damit verstoße 
  ich nicht nur gegen meine eigenen Prinzipien, sondern auch gegen die Gesetze 
  meines Volkes. Dich habe ich niemals manipuliert, und ich habe auch nie deine 
  Gedanken gelesen, wenn du es nicht wolltest. Keines deiner Geheimnisse habe 
  ich jemals angetastet.«


  »Ich weiß«, gab Jason zerknirscht zurück, »und es 
  tut mir leid. Vielleicht ... vielleicht habe ich einfach zu viel Schlechtes 
  erlebt, um völlig frei von ... Misstrauen zu sein, selbst – so absurd 
  das klingen mag – dem Menschen gegenüber, dem ich als einzigen vertraue.«


  »...«


  »Wir haben eine Notsituation«, wechselte er hastig das unangenehme 
  Thema, als sie nichts erwiderte. Würde sein gemeiner Zweifel jetzt immer 
  zwischen ihnen stehen? »Das hier ist eine Ausnahme. Deine Gabe hilft, Leben 
  zu retten. Müssten wir uns den Weg frei schießen, wäre mit Verletzten 
  und Toten zu rechnen. Äh ... wie hast du das überhaupt gemacht?«


  Shilla schien ebenfalls erleichtert, dass sie sich nicht weiter zu rechtfertigen 
  brauchte. »Die Begegnung mit Zh'tun erleichterte es mir, ihn zu finden 
  und vorsichtig zu beeinflussen. Er glaubt, in unseren Unterlagen einige Fehler 
  entdeckt zu haben. Der diensthabende Wachmann hat ihm auf mein Geheiß 
  die Genehmigung erteilt, uns zu befragen. Es wird daher keinen Alarm geben. 
  Wir sollten uns dennoch beeilen, das Gebäude zu verlassen, denn meine Manipulation 
  geht nicht tief. Wenn etwas Unvorhergesehenes geschieht oder Zweifel aufkommen, 
  werden die beiden schnell aus der Illusion erwachen.«


  »Folgen Sie mir!«, forderte Zh'tun Jason und Shilla auf und führte 
  sie zu einem Lift, der sie nach oben transportierte.


  »Bringt er uns zur Celestine?«, erkundigte sich Jason. »Damit 
  hätten wir nichts gewonnen, denn wir säßen dort nach wie vor 
  fest, wenngleich das Gefängnis ungemein komfortabler wäre.«


  »Zh'tun soll uns in die Nähe der Absperrung geleiten, die rund um 
  das Raumhafengelände errichtet wurde«, erläuterte Shilla ihren 
  Plan. »Wenn es uns gelingt, uns an den Wachen vorbeizumogeln, können 
  wir in der City untertauchen.«


  Sie verließen den Aufzug und strebten dem Ausgang entgegen.


  »Du willst zu diesen Wissenschaftlern«, erriet Jason ihr weiteres 
  Vorhaben und stichelte: »Sehnsucht nach dem Lackaffen?«


  »Bist du etwa eifersüchtig?«


  Kaum merklich atmete er auf. Es war wieder alles in Ordnung zwischen ihnen ... 
  – zumindest schien es so. Ihnen beiden war nicht an einem Zerwürfnis 
  gelegen, schon gar nicht in ihrer gegenwärtigen Lage.


  »Ich? Pah! Ich verstehe nur nicht, was du an so einem wie dem finden 
  kannst. Als ob ich Grund hätte, auf einen kleinen Ex-Offizier der 
  kaiserlichen Marine eifersüchtig zu sein. Ausgerechnet ich. Niemals!«


  »Sentenza und seine Leute wollen die Bemühungen der Administrationsbeamten 
  unterstützen, aber sie kommen nicht an die Forscher heran. Der Sprechfunk 
  wurde von den Soldaten als erstes zerstört. Wir können helfen. Wenn 
  ich es schaffe, die Wissenschaftler zu erreichen und zu überzeugen, kann 
  hoffentlich mit ihrer Kooperation das Antiserum rechtzeitig entwickelt werden.«


  »Warum hast du nicht längst Verbindung zu ihnen aufgenommen?«


  »Sie haben zu große Angst. Möglicherweise würde ich mehr 
  Schaden als Nutzen anrichten, wenn ich über diese Distanz Kontakt aufzunehmen 
  versuche zu Personen, deren Gedankenmuster mir praktisch fremd sind. Es ist 
  nicht einer, sondern es sind gleich drei, die es zu beruhigen gilt. Es ist leichter 
  für mich, wenn ich in ihrer Nähe bin und mich auf sie einstellen konnte.«


  »Na gut. Es ist zwar nicht unser Job, einen ganzen Planeten zu retten, 
  aber ich wollte mir schon immer mal ein buntes Stück Blech ans Revers stecken.« 
  Lässig rückte er seine zerknautschte Mütze zurecht, wobei ihm 
  Shillas wissendes Lächeln entging.


  Jason wunderte sich, dass nirgends Posten standen. Wahrscheinlich wurden sie 
  an anderer Stelle dringender benötigt, so dass hier lediglich eine Notbesetzung 
  darüber wachte, dass auf dem halben Dutzend Frachter niemand in Panik geriet. 
  Wenn sie Glück hatten, würden sie niemandem begegnen, der sie aufhielt, 
  und das Hafengelände unbehelligt verlassen können.


  Sie hatten jedoch keines.
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  Sentenza wünschte, er hätte auf seinen Verstand gehört 
  und nicht auf seine Instinkte. Trotz aller Vorbehalte der Grey gegenüber, 
  die Kenntnisse von An'ta und natürlich von Trooid wären auf Cerios 
  von größerem Nutzen gewesen als Thorpas psychologisches Geschwätz, 
  das der Student selber hochtrabend als Einfühlungsvermögen 
  bezeichnete und mit dem er die nervösen Soldaten noch mehr verunsicherte. 
  Weenderveens Versuche, aus dem Fachgespräch zwischen Anande und dem hinzugezogenen 
  Arzt, der sich als Dr. Vernor Fischbaum vorgestellt hatte, schlau zu werden, 
  brachte sie alle auch nicht weiter.


  Müde blickte Sentenza auf die Ruine des ehemaligen Laborkomplexes, in der, 
  laut Bericht des ihm zugeteilten Beamten Rand Patterson, sich jene drei Personen 
  aufhielten, die H-Alpha erschaffen hatten und am ehesten in der Lage waren, 
  ein Gegenmittel herzustellen. Dass sie noch am Leben waren, hatten die Scanner 
  bestätigt. Bedauerlicherweise gab es keine Möglichkeit, mit den Verschütteten 
  Kontakt aufzunehmen. Es würde noch Stunden dauern, bis sich die Truppen 
  zu dem Labor hindurchgegraben hatten, und welcher Empfang dort auf sie wartete, 
  war nicht schwer zu erraten. Die Forscher hatten keinen Grund, einem Beamten 
  der Administration oder einem Captain des Freien Raumcorps, die sie um Hilfe 
  bitten wollten, nach dem Bombardement auch nur ein Wort zu glauben. Es grenzte 
  ohnehin an ein Wunder, dass sie dieses überstanden hatten.


  »Wie kommen Ihre Leute voran?«, erkundigte sich Sonja ungeduldig bei 
  Patterson. Ihr Gesicht war durch die leicht beschlagene Scheibe des Helms bloß 
  undeutlich zu erkennen. »Gibt es nichts, was wir tun können? Dieses 
  Warten macht mich rasend.«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Unsere Mediziner tun für 
  die Erkrankten alles, was in ihrer Macht steht. Ma'am, ohne Ihre Fähigkeiten 
  und ihre Ausrüstung gering schätzen zu wollen, Sie können den 
  Kranken nicht besser helfen als unser eigenes Personal. Wir brauchen Sie hier 
  dringender. Um ein Gegenmittel zu finden, benötigen wir das Wissen von 
  Nadir, Krshna und Shen. Uns werden die Drei vermutlich nicht trauen, was man 
  ihnen gewiss nicht verdenken kann. Ich hoffe, dass es Ihnen als neutrale Personen 
  gelingen wird, mit den Leuten zu sprechen. Das Grabungsteam befindet sich mittlerweile 
  zwei Etagen über der Stelle, von der wir die Biowerte empfangen. Nein, 
  denen brauchen Sie auch nicht zur Hand zu gehen. Sie kennen die Begebenheiten 
  besser als Sie und sind für solche Situationen ausgebildet. Schonen Sie 
  Ihre Kräfte. Die werden Sie nachher bestimmt noch brauchen.«


  »Das dauert viel zu lange«, mischte sich Sentenza in die Unterhaltung 
  ein. »Die Zeit läuft uns davon, vor allem«, er senkte die Stimme, 
  »für Dr. Fischbaum. Er ist infiziert, und auch das Serum, das er entwickelt 
  hat, um zusätzliche Stunden für sich und die Patienten zu gewinnen, 
  schiebt das Unvermeidliche lediglich hinaus.«


  Der Arzt drehte sich um und lächelte traurig. »Ich habe es gehört, 
  Captain. Es ist schon in Ordnung, ich komme damit zurecht. Es sind die vielen 
  anderen Menschen, die mir am Herzen liegen, besonders eine Kollegin. Wenn sie 
  nicht gewesen wäre, ich fürchte, dann wäre unsere Lage noch viel 
  schlimmer. Wissen Sie, wenn man eine bestimmte Position erreicht hat, in der 
  man Ansehen und Macht genießt, dann wird man leicht träge, ignorant, 
  egoistisch und blind für die wirklich wichtigen Dinge. Dr. Rhyens, hat 
  mir die Augen geöffnet. Hätte sie nicht den Mut gehabt, mir, Ihrem 
  Vorgesetzten, eine Moralpredigt zu halten ...« Er seufzte. »Sie hat 
  bis zum Schluss gearbeitet und einen beträchtlichen Anteil an unserem bescheidenen 
  Erfolg gehabt. Nun liegt sie im Coma.«


  Anande legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir verstehen Sie, Vernor, 
  und wir wissen auch, was es Sie gekostet haben muss, sich Ihre Fehler einzugestehen. 
  Wahrscheinlich macht jeder von uns irgendwann einmal eine ähnliche Krise 
  durch, aber nicht alle meistern sie so wie Sie. Sie haben sich nichts vorzuwerfen. 
  Und jetzt erzählen Sie mir, was sie verwendet haben, um H-Alpha temporär 
  zu stabilisieren.«


  Er zog den Kollegen zur Seite, und ihre Diskussion kehrte zum ursprünglichen 
  Thema zurück.


  Patterson deutete mit dem Daumen auf Anande. »Er ist gut, was?«


  »Der Beste«, versicherte Sentenza. »Kommen Sie nur nicht auf 
  die Idee, ihn abwerben zu wollen.« Es sollte scherzhaft klingen, war jedoch 
  sein Ernst. Anande war wirklich zu gut für einen kleinen Rettungskreuzer, 
  aber er gehörte zur Crew, und Sentenza wollte ihn nicht verlieren. Was 
  mochte dem Mediziner zugestoßen sein, dass er beim Corps gelandet war, 
  dazu mit einer lückenhaften Erinnerung? Wer oder was war er früher 
  gewesen?
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  »Ihr Passierschein ist ungültig.« Der Pförtner starrte mit 
  gefurchter Stirn auf das Stück Papier, das Zh'tun ihm gereicht hatte.


  Jasons Optimismus, dass sie ohne größere Probleme ihre Freiheit erlangen 
  würden, war wie eine Seifenblase geplatzt, als der große Wachmann 
  sie in sein Häuschen aus Plexiglas gerufen hatte. Shillas Gesicht war eine 
  Nuance heller geworden, als sie ihre Aufmerksamkeit auf den Pförtner fokussierte, 
  der leicht den Kopf geschüttelt hatte, als müsse er ein aufdringliches 
  Insekt verscheuchen. Die Illusion, die Shilla erschaffen hatte, schien bei ihm 
  weniger gut zu wirken als bei dem Inspekteur. Was immer sie dem Pförtner 
  vorgaukelte, er war nicht zufrieden damit. Vielleicht war sie auch schon zu 
  erschöpft, um ihn intensiver zu bearbeiten.


  »Ich muss darauf bestehen«, erwiderte Zh'tun lahm.


  »Unmöglich«, beharrte sein Gegenüber. »Für die 
  Gefangenen liegen mir keine Anweisungen vor. Holen Sie sich die Genehmigung 
  vom Chef. Ich warte auf die Bestätigung. Wir haben Vorschriften. Stimmt 
  alles, können Sie die beiden mitnehmen. Ansonsten: Zurück in die Zelle 
  mit den Zwei.«


  »Aber der Schein ist vom Chef höchstpersönlich ausgestellt worden.«


  »Ich kann seine Unterschrift nirgendwo sehen.«


  Das konnte Jason auch nicht. Das Papier war völlig leer.


  »Aber da ist sie doch. Sind Sie blind?« Zh'tun insistierte. »Rufen 
  Sie den Chef doch einfach an.«


  Das war das Letzte, was Jason und Shilla gebrauchen konnten. Der Vorschlag des 
  Inspekteurs entsprach seiner üblichen Vorgehensweise – oder war es 
  ein Aufbegehren gegen die telepathische Manipulation?


  »Wenn hier einer blind ist, dann –« Der Pförtner wollte 
  bereits nach dem Interkom greifen, als er auf seinem Sitz zusammensackte.


  Jason rieb sich die Rechte. »Manchmal sind die einfachsten auch die wirkungsvollsten 
  Methoden. Was war denn los, Shilla?«


  »Er ist stur und phantasielos«, erwiderte die Vizianerin. »Er 
  ist es gewohnt, nur den Befehlen zu gehorchen, keine selbstständigen Gedanken 
  zuzulassen ... er hat mich einfach abgeblockt.«


  »Der andere bereitet dir keine Probleme, oder?«


  »Ich schaffe es. Zh'tun glaubt, dass der Kollege aus Übermüdung 
  eingeschlafen ist, nachdem er uns den Durchgang gewährte. Wäre die 
  Untersuchung unseres Falls nicht so wichtig, würde er seine Vorgesetzte 
  informieren, denn eine Vernachlässigung der Pflicht darf nicht toleriert 
  werden. Seine Meldung will er später nachholen. Eine wacklige Illusion 
  ... Mir fiel auf die Schnelle nichts Besseres ein. Ich hoffe, dass ich Zh'tun 
  bald wieder entlassen kann, denn er wird mir früher oder später entgleiten.«


  Der Inspekteur brachte sie zu seinem Fahrzeug. Schon nach wenigen Metern schaltete 
  sich das Sprechgerät ein, und auf dem kleinen Bildschirm erschien das Gesicht 
  einer uniformtragenden Frau.


  »Inspekteur Zh'tun«, sagte sie streng, »Sie haben keine Order, 
  das Gebäude zu verlassen. Wenden Sie den Wagen und kehren Sie sofort um. 
  Wer ist bei Ihnen?«


  Der Ceriote leierte seinen Spruch herunter.


  »Davon ist mir nichts bekannt«, entgegnete die Vorgesetzte unwirsch. 
  »Haben Sie vergessen, dass Ausnahmezustand herrscht? Es ist Ihnen untersagt, 
  das Gelände zu verlassen. Bereiten Ihnen die Häftlinge Schwierigkeiten? 
  Handeln Sie unter Zwang?«


  »Nein, Ma'am«, antwortete der Inspekteur, auf dessen Oberlippe der 
  Schweiß perlte. »Ich habe einen Passierschein.« Stoisch fuhr 
  er weiter.


  »Ich weiß nicht, was mit Ihnen los ist, Zh'tun«, fuhr die Frau 
  fort. »Am Tor wird man Sie aufhalten. In Ihrem und Ihrer Begleiter Interesse: 
  Leisten Sie bei der Verhaftung keinen Widerstand. Wir sprechen uns.« Die 
  Verbindung wurde abrupt unterbrochen.


  »Das sieht nicht gut aus«, flüsterte Jason Shilla zu. »Trotz 
  der Krankheit ist das Bodenpersonal straff organisiert und konnte ein Chaos 
  vermeiden. Ich möchte wetten, dass selbst die Verwaltungsbeamten zumindest 
  eine militärische Grundausbildung absolviert haben. Du kannst unmöglich 
  alle Soldaten an der Absperrung zwingen, uns hindurchzulassen.«


  »Das habe ich auch gar nicht vor«, hörte er Shilla. »Zh'tun 
  hat uns Zeit verschafft und uns weit genug gebracht. Wir werden gleich aussteigen. 
  Siehst du den Elektrozaun? Dahinter befindet sich eine Schirmwand. In der Nähe 
  patrouillieren lediglich zwei Mann. Wenn deine kleinen Spielzeuge funktionieren, 
  sind wir weg, bevor sie Verstärkung erhalten.«


  »Was wird aus dem Inspekteur?«


  »Keine Sorge. Niemand wird ihm etwas tun. Wenn er das Tor erreicht, wird 
  er den Wagen anhalten und wie aus einem Traum erwachen. Meine Behandlung hinterlässt 
  keine ... Spuren, und seine Leute haben keinen Grund, ihm ein Leid zuzufügen.«


  Jason nickte. In seinem doppelschichtigen Anzug waren zahlreiche Kleinteile 
  verborgen, die bei einer Untersuchung kaum auffielen, da sie unauffällig 
  in die notwendigen Anlagen integriert worden waren. Geschickt fischte er die 
  Stücke, die er brauchte, hervor und setzte sie zusammen.


  Das Tor war nur noch fünfhundert Meter entfernt. Vage konnten sie Bewegungen 
  ausmachen, als einige Gleiter Stellung bezogen, um sie an einem etwaigen gewaltsamen 
  Durchbruch zu hindern.


  »Jetzt!«


  Shilla stieß die Tür auf und ließ sich auf den grasbewachsenen 
  Seitenstreifen hinausfallen. Geschickt rollte sie sich über die Schulter 
  ab und stand sogleich auf den Füßen. Einen Augenblick später 
  folgte Jason ihrem Beispiel und sprintete hinter ihr her. Dank seiner längeren 
  Beine hatte er sie rasch eingeholt und sich mühelos ihrem Tempo angepasst.


  »Beeil dich!«, keuchte er. »Sie haben unseren Ausstieg bemerkt 
  und senden einen Gleiter aus. Der Neutralisator ist aktiviert. Auf dem Zaun 
  ist kein Saft mehr.«


  Sie hangelten sich beide die dicken Stahltrossen hinauf und ließen sich 
  auf der anderen Seite herunterkippen. Nach zwei Schritten blieben beide abrupt 
  stehen.


  »Eigentlich sollte vor uns eine Strukturlücke entstehen«, murmelte 
  Jason, während er nervös an den Schaltern fummelte. »Warum funktioniert 
  das Mistding plötzlich nicht mehr?«


  »Hier gibt es nirgends Deckung«, bemerkte Shilla. »Der Gleiter 
  ist über uns.«


  »Ergeben Sie sich!«, plärrte eine Stimme aus dem Lautsprecher 
  des kleinen Fluggefährts. »Werfen Sie ihre Waffe weg und nehmen Sie 
  die Hände hoch, sonst sind wir gezwungen, auf sie zu schießen.«


  Nach einem kurzen Blickwechsel mit Shilla ließ Jason den Neutralisator 
  fallen. Wahrscheinlich hatte das Gerät bei dem Sprung über den Zaun 
  Schaden erlitten.


  Der Streifen zwischen der Barriere und dem Schirm war zu schmal, so dass der 
  Gleiter nicht landen und seine Besatzung die Flüchtlinge lediglich in Schach 
  halten konnte, bis ein Wagen sie abholen und den Weg zurückbringen würde.


  Jason drehte sich ein wenig zur Seite. Das Fluggefährt befand sich schräg 
  über ihm in günstiger Position. Eine geringfügige Beugung der 
  linken Hand ...


  Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Ein kugelförmiges 
  Geschoss wurde aus dem Gelenkstück des Handschuhs in Richtung Energieschirm 
  katapultiert. Jason und Shilla hechteten unter den Bauch des Gleiters. Automatisch 
  schlossen sich ihre Helme, und die Schutzschirme wurden aufgebaut. Der Pilot 
  war zu überrascht, um seinen Standort 
  im richtigen Winkel zu verändern, so dass er beide sofort wieder im Erfassungsbereich 
  seiner Waffen gehabt hätte. Für diese Korrektur wurde ihm auch keine 
  Zeit gelassen. Im selben Moment, in dem die Kugel auf den Energieschirm traf, 
  explodierte sie. Die Druckwelle schleuderte den Gleiter zur Seite, und der Pilot 
  hatte alle Hände voll zu tun, das Gefährt zu stabilisieren, um nicht 
  in den Zaun zu stürzen. Der Schirm flackerte und zeigte mehrere kleine 
  Strukturlücken. Taumelnd kamen Jason und Shilla hoch und rannten durch 
  die Öffnungen, die sich kurz darauf wieder schlossen.


  Der Gleiter gewann unterdessen an Höhe. Von rechts und links eilten Soldaten 
  herbei.


  Und vor den Gejagten lag das rettende Straßengewirr der City.


  Jason feuerte zwei weitere Minigranaten ab, die den Vormarsch ihrer Verfolger 
  kurz ins Stocken brachten. Die Warnschüsse, die man in ihre Richtung sandte, 
  gingen einige Meter daneben. Dann war es auch schon zu spät für schwere 
  Waffen. Die Flüchtlinge glitten in den Schatten der Häuserzeilen und 
  mischten sich unter die Menge: Ambulanzen in grünen, Bergungstrupps in 
  weißen, Soldaten in hellblauen und alle anderen Helfer in bunten Anzügen. 
  Als die Verfolger die Sinnlosigkeit ihres Unterfangens einsahen, brachen sie 
  die Aktion ab.


  »Eines Tages sprengst du uns noch in die Luft«, kritisierte Shilla 
  ärgerlich. »Auf so engem Raum Granaten einzusetzen, das war Wahnsinn.«


  »Nein, Berechnung. Und wie du siehst, hat es geklappt. Was hättest 
  du denn unternommen? Den Gleiter abstürzen lassen? Nein, nicht du ...«


  Shillas Schweigen war ihm Antwort genug.



[image: symbol]



  »Was ist dort los?« Indigniert unterbrach Patterson sein Gespräch 
  mit Sentenza und drehte sich in die Richtung, aus welcher der Lärm gekommen 
  war.


  Lhan Bodinga, die ihm als Assistentin zugeteilt worden war, bewegte ihre Leibesfülle 
  erstaunlich schnell in seine Richtung. »Der Posten hat zwei Zivilisten 
  aufgegriffen«, berichtete sie mit einem zarten Stimmchen, das überhaupt 
  nicht zu ihrem stattlichen Erscheinungsbild passen wollte. »Offensichtlich 
  handelt es sich um Außenweltler, die es geschafft haben, die Sperren am 
  Flughafen zu überwinden. Sie behaupten, dass sie uns helfen können. 
  Ich werde die beiden Spinner in Quarantäne schaffen lassen.«


  »Hm ...«, machte Patterson zerstreut. »Tun Sie das. Wird sicher 
  das Beste sein. Das fehlte uns gerade noch, dass hier ein paar selbsternannte 
  Retter des Universums auftauchen und uns im Weg herumstehen.« Er wandte 
  sich wieder um. »Was wollte ich gerade sagen? Ah ja. Ich finde es wirklich 
  erstaunlich, über welche Kenntnisse ihr Doc verfügt. Hat er früher 
  in der Forschung gearbeitet? Auf welchem Planeten?«


  »Warum fragen Sie ihn nicht ...« Ein neuerlicher Ruf Bodingas rettete 
  Sentenza aus der peinlichen Situation zugeben zu müssen, dass er selbst 
  nichts Näheres über die Vergangenheit seines Mitarbeiters wusste. 
  Die Bemerkung notierte er sich in Gedanken; das war sicher ein guter Punkt, 
  um Nachforschungen über Anande anzustellen.


  »Es tut mir leid, schon wieder zu stören. Die beiden bestehen darauf, 
  dass sie zu Captain Sentenza gehören und ihn dringend sprechen müssen.«


  Patterson furchte die Stirn. »Ich dachte, Sie hätten nur vier Ihrer 
  Leute mitgebracht, Sir? Mir ist nichts davon bekannt, dass ein weiteres Boot 
  gelandet wäre. Da erlaubt sich wohl jemand einen Scherz. Andererseits, 
  wer weiß Ihren Namen?«


  Sentenza hatte eine Ahnung. »Lassen Sie die Zwei durch. Das sind ... äh 
  ... Agenten des Corps, die ein anderer Auftrag nach Cerios führte.«


  »Wenn Sie für die beiden bürgen«, erwiderte Patterson, dem 
  man die Zweifel ansah, höflich und winkte Bodinga zu.


  Die Sekretärin stapfte in Begleitung der Neuankömmlinge zu der kleinen 
  Gruppe, die ihnen neugierig entgegenblickte. »Wenn Sie meine Meinung wissen 
  wollen«, zischte sie ihrem Vorgesetzten zu, »ich glaube den beiden 
  kein Wort. Die sind mir höchst suspekt. Kennen Sie etwa eine humanoide 
  Spezies mit blauer Haut? Außerdem soll es am Raumhafen vor gut einer Stunde 
  eine Panne gegeben haben.«


  Patterson konnte die unbekannte Frau nur anstarren. Durch die Scheibe des Helms 
  waren deutlich ihre blassblaue Haut und wallendes violettes Haar zu sehen. Selbst 
  der schlicht geschnittene Raumanzug vermochte es nicht, ihre Figur völlig 
  zu verbergen. Er fand die Fremde sehr exotisch ... und atemberaubend.


  »Sie waren sehr freundlich, meine Hübsche«, sagte der Mann, der 
  eine scheußliche Kappe trug, galant und deutete eine Verbeugung in Bodingas 
  Richtung an. »Ich bin Ihnen zu ewigem Dank verpflichtet.«


  »Oh«, machte die Assistentin mit flatternden Lidern und errötenden 
  Wangen, und noch mal »oh«, dann wurde ihr Körper von einem gewaltigen 
  Schluckauf erschüttert, was Patterson aus seinem Tagtraum weckte, und nicht 
  nur ihn ...


  Sentenza räusperte sich. Es gab nur einen, der es fertig brachte, einen 
  solchen Brontosaurus von Frau Hübsche zu nennen. »Wie kommen 
  Sie denn hierher, Knight?«, erkundigte er sich missmutig.


  »Das Universum ist klein, Roddy«, entgegnete der Händler nonchalant. 
  Er grinste breit, als der Spitzname Sentenza zusammenzucken ließ. Hatte 
  der Captain diesen Satz nicht vor kurzem erst irgendwo gehört? Dann wandte 
  sich der Händler Sonja zu. »Wie nett, Sie wieder zu sehen, Schatz. 
  Wollen wir mal meine Waffensammlung besichtigen oder lieber die Ihre?« 
  Schließlich blieben seine Augen an Weenderveen haften. »He, Darius, 
  alte Ratte.«


  Während die Ingenieurin nur verächtlich schnaubte, schüttelte 
  der Techniker seinem Freund begeistert die Hand. Für einen kurzen Moment 
  spielte der Händler kein Theater. Was Thorpa wohl von diesem ungewöhnlichem 
  Studienobjekt halten mochte, überlegte Sentenza.


  »Warum haben Sie sich nicht schon früher gemeldet?«, beendete 
  er abrupt die Begrüßung.


  Diese Frage war mehr an Shilla gerichtet, doch übernahm Knight das Antworten. 
  »Diese liebenswürdige Dame ...«


  Aus dem Hintergrund ertönte wieder ein lautes »Hick!«


  »... war nicht als einzige der Ansicht, wir sollten uns aus Dingen heraushalten, 
  die uns nichts angehen. Allerdings scheuten wir keine Widrigkeiten, um unsere 
  bescheidenen Dienste in dieser Krisensituation anzubieten.«


  »Machen Sie sich keinen Knoten in die Zunge«, herrschte Sonja ihn 
  an. »Falls Sie etwas zu sagen haben, dann heraus damit. Anderenfalls halten 
  Sie Ihren Mund und gehen Sie uns nicht auf die Nerven. Auf Sie können wir 
  gern verzichten, genauso wie auf Ihre Gedan-«


  »Es ist gut, Sonja«, unterbrach Sentenza schärfer, als er beabsichtigt 
  hatte, ihren Wortschwall. »Wir sollten die uns angebotene Hilfe nicht einfach 
  ausschlagen. Mit Sicherheit wissen Mr. Knight und Shilla etwas, das uns 
  von Nutzen ist.«


  »Pfff«, machte Sonja nur und drehte ihnen den Rücken zu, um sich 
  zu Anande, Fischbaum und Thorpa zu gesellen. Sentenza fragte sich verwundert, 
  ob ihre Aversion gegen Knight oder die gegen Shilla die größere war. 
  Es fiel auch ihm nicht leicht, seine Emotionen zu kontrollieren, die in Aufruhr 
  geraten waren, kaum dass er die Vizianerin erblickt hatte, an der bedauerlicherweise 
  immer dieser Trisolum-Spieler klebte wie ein zäher Kaugummi.


  »Was haben Sie für uns?« Er suchte Shillas Blick, die so gelassen 
  blieb, als wäre niemals etwas zwischen ihnen vorgefallen, was – sehr 
  zu seinem Bedauern – eigentlich auch den Tatsachen entsprach. In Gedanken 
  fügte er hinzu: »Wir haben Ihren Funkspruch empfangen. Dieser Warnung 
  war es zu verdanken, dass uns der Angriff der Cerioten nicht überraschte. 
  Ich habe mich bereits gefragt, was danach aus Ihnen geworden ist. Es freut mich, 
  dass Sie unverletzt sind und uns Ihre Gabe zur Verfügung stellen wollen.«


  Die Vizianerin schenkte ihm ein sanftes Lächeln, das die Temperatur in 
  Sentenzas Anzug um mehrere Grad steigen ließ.


  »Das würden wir gern allein mit Ihnen besprechen, Roddy«, 
  erklärte Knight und blinzelte flüchtig zu Patterson und Bodinga hinüber.


  Patterson zuckte mit den Schultern, zog seine Assistentin, die den Händler 
  immer noch ehrfürchtig anstarrte, am Ellbogen zur Seite und nahm Verbindung 
  zu den Bergungsspezialisten auf, um sich nach dem aktuellen Stand zu erkundigen.


  Sentenza und Knight schalteten ihre Außenlautsprecher aus und reduzierten 
  die Reichweite ihrer Funkgeräte.


  »Zufrieden?«


  Sentenza und Knight maßen sich einen Augenblick schweigend. Als der Händler 
  seine und Shillas Erlebnisse zu schildern begann, wurde der Captain dadurch 
  überrascht, dass sein Gegenüber plötzlich jegliche Geschwätzigkeit 
  abgelegt hatte und mit militärischer Knappheit Bericht erstattete. Trotz 
  der beidseitigen unverhohlenen Abneigung war Knight fähig, die Dissonanzen, 
  wenn es erforderlich war, zu vergessen und sich den Notwendigkeiten anzupassen. 
  Dazu zählte auch, dass er sich der Autorität eines befehlshabenden 
  Offiziers beugen konnte, wofür Sentenza ihm widerwillig Achtung zollte.


  »Wir halten es für ratsam«, schloss Knight, »nicht jeden 
  von Shillas Begabung in Kenntnis zu setzen. Manches würde dadurch nur komplizierter. 
  Weihen Sie ein, von wem Sie glauben, dass es unerlässlich ist. Dann suchen 
  Sie ein ruhiges Plätzchen, von dem aus Shilla versuchen kann, den Kontakt 
  herzustellen.«


  Einiges des Gehörten hatte Sentenza bereits gewusst, das andere geahnt 
  oder gehofft. »Wir können viel Zeit sparen, wenn Ihr Vorhaben gelingt, 
  Shilla; Zeit, die Leben rettet. Wir gehen wie folgt vor: Patterson und Fischbaum 
  informiere ich; vor ihnen werden wir Shillas telepathische Begabung ohnehin 
  nicht verbergen können. Das Bergungsteam befindet sich unmittelbar über 
  dem Standort der Verschütteten. Wir werden runtergehen und eine Ebene über 
  den Arbeitenden warten, bis diese durchgebrochen sind. Das sollte für Shilla 
  nahe genug sein, eine Verbindung zwischen den Forschern, Anande und Fischbaum 
  herzustellen. Sind Sie damit einverstanden?«
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  »Sie haben uns bald gefunden«, bemerkte Krshna, nachdem er einen Augenblick 
  den Geräuschen gelauscht hatte, die lauter waren als zuvor. »Merkwürdig 
  finde ich nur, dass sie das Bombardement abgebrochen haben. Die Bioscanner müssten 
  ihnen doch verraten, dass wir nicht tot sind. Oder heißt die Order nun, 
  uns unter allen Umständen lebend zu fassen?«


  »Spielt das eine Rolle?« Anyada seufzte mutlos. »Ich wünschte, 
  der Einsturz der Decke hätte mich getötet. Nun muss ich das Ganze 
  ... und diese Schmerzen noch einmal durchmachen und wieder und wieder. Oder 
  was glauben Sie, wird man sonst mit uns anstellen?« Wütend nickte 
  sie in Nadirs Richtung. »Ihm scheint das völlig egal zu sein. Wahrscheinlich 
  freut er sich sogar, seine Forschungen bis in alle Ewigkeiten fortsetzen zu 
  können und seine eigene Laborratte zu sein. Diese Art der Unsterblichkeit, 
  die solche Opfer fordert, ist alles andere als erstrebenswert.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Nun, es gibt immer noch Mittel, durch die 
  wir uns der Gefangenschaft entziehen können.«


  »Sie meinen Gift?«, hauchte Anyada.


  »Ja, aber wir wissen nicht, ob es zuverlässig funktioniert. Möglicherweise 
  veranlasst das Serum genauso schnell die Bildung eines körpereigenen Antidots, 
  wie es Verletzungen heilt.« Krshna kratzte sich an der Schläfe. »Ein 
  Kopfschuss dürfte effizienter sein. Allerdings würde das Nadir sicher 
  nicht zulassen. Er möchte noch zwei weitere ... persönliche Laborratten 
  halten.«


  Wieder blickte Shen in die Richtung des Kollegen, der mit dem Löschen der 
  Daten aus den Rechnern beschäftigt war, ganz offensichtlich mit weniger 
  Begeisterung als noch vor einer Stunde. Die Möglichkeiten, die er sich 
  ausmalte, seit sie wussten, dass Juvenil neben dem Negativeffekt auch das erhoffte 
  Resultat zeigte, faszinierten ihn. »Dann müssen wir dafür sorgen, 
  dass er uns nicht daran hindert.«


  »Indem wir ihn ... zuerst unschädlich machen?«


  »Wenn es sein muss.« Sie hob die Waffe, die sie in der Armbeuge gehalten 
  hatte, und zielte auf den Hinterkopf des ahnungslosen Mannes.


  Als hätte ihn sein Instinkt gewarnt, schaute Nadir auf und starrte verblüfft 
  in die rötlich glimmende Mündung. »Anyada, was zum Teufel –«


  »Seien Sie still, Nadir«, kreischte sie, »Sie können mich 
  nicht aufhalten.«


  Beide fixierten sich, während Krshna schwankte, ob er der Kollegin die 
  Waffe abnehmen sollte, da es ihm widerstrebte, einen Mord zuzulassen, oder ob 
  er sie gewähren lassen sollte, da es für ihr weiteres Schicksal belanglos 
  war, was sie noch an Schuld auf sich luden. Ihre spontane Aktion hatte auch 
  ihn überrascht.


  Es krachte.


  Anyada hatte den Strahler auf den Boden fallen lassen und die Hände vors 
  Gesicht geschlagen. »Ich kann es nicht«, schluchzte sie, »ich 
  kann es einfach nicht.«


  »Schon gut.« Krshna tätschelte ihr unbeholfen den Rücken.


  Nadir erhob sich, nahm das Gewehr auf und legte es zur Seite. »Wir mögen 
  zwar vieles sein, aber keine Mörder. Ich bedaure aufrichtig, was ich Ihnen 
  ... uns und all den anderen angetan habe, Anyada. Mir fehlen die Worte, um auszudrücken 
  ...« Er verstummte und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, 
  stand Erstaunen darin. »Haben Sie das auch gehört?«


  »Was?«, fragte Krshna. »Außer den Geräuschen über 
  uns ... Halt, da ist noch etwas. Eine ... eine Stimme?«


  »Und sie spricht in unseren Gedanken«, ergänzte Anyada tonlos. 
  »Werden wir jetzt wahnsinnig? Ich muss wahnsinnig sein ..., ich wollte 
  Sie erschießen.«


  »Nein, Sie sind nicht verrückt.« Die Stimme war so deutlich, 
  als würde der Redner zwischen ihnen stehen. »Ich bin eine Telepathin. 
  Zufällig hielt ich mich auf Cerios auf, als die Krankheit, die Sie unwissentlich 
  geschaffen haben, um sich griff. Bitte hören Sie mich an.«


  »Ist das ein Trick der Administration?«, überlegte Krshna noch 
  immer ungläubig. »Hat man ein Halluzinogen in den Sauerstoff gemischt?«


  »Das ist kein Trick. Wie Sie bemerkt haben, sprengen sich die Soldaten 
  nicht länger rücksichtslos den Weg frei, sondern versuchen, sich vorsichtig 
  zu Ihnen durchzugraben, um sie zu befreien. Bedauerlicherweise funktioniert 
  der Sprechfunk nicht mehr, doch ich kann mit Ihnen kommunizieren. Der Hohe Administrator, 
  der Ihre Eliminierung und die Sicherstellung Ihrer Unterlagen angeordnet hatte, 
  ist gestorben. Sein Nachfolger hat den alten Befehl aufgehoben und garantiert 
  Ihnen Ihr Leben. Er bittet Sie, den anderen Ärzten mit Ihrem Wissen bei 
  der Entwicklung eines Gegenmittels beizustehen. Ich weiß, es fällt 
  Ihnen schwer, mir zu glauben und noch viel schwerer, jenen zu vertrauen, die 
  eben noch Ihren Tod im Sinn hatten.«


  »Ha!«, machte Anyada. »Damit haben Sie völlig Recht.«


  »Sie werden gleich eine andere Stimme vernehmen«, fuhr die Telepathin 
  fort. »Captain Sentenza ist der Leiter der Rettungsabteilung des Freien 
  Raumcorps. Er konspiriert nicht mit der Lebensspender Inc. oder einer 
  anderen Organisation, die ein Interesse daran haben könnte, ihre Forschungsergebnisse 
  zu missbrauchen. Stellen Sie ihm Ihre Fragen – er wird Ihnen meine Worte 
  bestätigen.«


  »Warten Sie«, rief Nadir. »Vorausgesetzt, das stimmt alles, was 
  springt für Sie dabei heraus? Ich kenne niemanden, der etwas umsonst tut.«


  »Nennen Sie mich altruistisch. So etwas gibt es tatsächlich noch. 
  Allerdings handle ich durchaus in meinem eigenen Interesse, wenn ich mithelfe, 
  eine furchtbare Krankheit zu besiegen. Ich möchte bald wieder von hier 
  starten dürfen und nicht auf der nächsten Welt das Opfer derselben 
  Krankheit werden.«


  Nadir, Krshna und Anyada sahen sich an.


  »Was halten Sie davon?« Krshna standen die Zweifel im Gesicht geschrieben.


  »Ich weiß nicht ...« Anyada faltete die Hände. »Es 
  wäre zu schön, um wahr zu sein. Wir könnten unseren Fehler versuchen 
  wieder gutzumachen. Und vielleicht lässt man uns dann einfach gehen.«


  »Sie träumen«, meinte Nadir nüchtern. »Wir sind zu 
  gefährlich, als dass man uns einfach laufen ließe. Aber mir kommt 
  eine Idee.« Er blickte zur Decke, wo natürlich niemand war. »Sentenza 
  oder wer auch immer, können Sie mich verstehen?«


  »Ja, ich höre Sie.«


  Die Drei zuckten unwillkürlich zusammen.


  »Diese Stimme ist anders«, stellte Anyada fest. »Sind Sie auch 
  ein Telepath?«


  »Nein«, erwiderte Sentenza, »Shilla ermöglicht es, dass 
  wir miteinander reden können. Was Sie bereits von ihr erfahren haben, ist 
  richtig. Wir brauchen Ihre Hilfe. Dringend. Niemand will Sie umbringen. Das 
  Bergungsteam ist fast bei Ihnen. Auch ich bin dabei und außer mir weitere 
  Leute vom Raumcorps. Vielleicht beruhigt es Sie, dass wir darauf achten, dass 
  die Administration alle Zusicherungen einhalten wird, die man ihnen gibt. Ferner 
  ist ein Arzt dabei, der Sie über den Stand der Forschungen nach einem Antiserum 
  aufklären wird und sich Ihnen als Versuchskaninchen anbietet, da er selbst 
  infiziert ist.«


  Nadir machte sich zum Sprecher. »Wir haben einen Großteil der Unterlagen 
  vernichtet, da wir zu der Überzeugung gelangten, dass Juvenil niemals in 
  falsche Hände gelangen darf. Falls Sie uns nur deshalb am Leben lassen 
  wollen, muss ich Sie enttäuschen. Es ist nichts mehr übrig von dem 
  Serum, und auch die Formel kann nicht rekonstruiert werden.«


  »Ihr Experiment interessiert mich nicht, Dr. Nadir. Ich möchte nur, 
  dass die Kranken geheilt werden. Und wenn es mir möglich ist, will ich 
  verhindern, dass Ihr Mittel als Waffe missbraucht wird. Wir stehen auf derselben 
  Seite.«


  »Gut. Ich habe den Eindruck, als meinten zumindest Sie es ehrlich, obwohl 
  man vom Corps hin und wieder Dinge hört ...«


  »Es gibt leider überall schwarze Catzigs«, entgegnete Sentenza. 
  »Ich will nicht verhehlen, dass wohl der eine oder andere in unseren Reihen 
  der Verlockung erliegen würde. Mir und den anderen hier geht es allerdings 
  nur darum, Leben zu retten. Und dabei brauchen wir Ihr Wissen. Helfen Sie uns?«


  »Wir können nichts versprechen«, sagte Nadir. »Aber wir 
  möchten helfen – unter drei Bedingungen.«


  »Und die wären?«


  »Erstens: Nur Sie und Ihre Leute kommen zu uns runter. Dazu dieser Arzt. 
  Die Soldaten sollen sich zurückziehen.«


  »Das lässt sich arrangieren.«


  »Zweitens: Wenn es uns gelingt, das Gegenmittel zu erzeugen, verlange ich, 
  dass das Labor anschließend komplett zerstört wird. Nichts von dem, 
  was hier noch lagert, darf mitgenommen werden.«


  »Dem stimme ich sogar gern zu. Und Ihre dritte Bedingung?«


  »Wir sind keine Verbrecher, Captain. Was geschehen ist, bereuen wir. Wenn 
  wir uns den Soldaten ergeben, werden wir als Versuchskaninchen bis in alle Ewigkeiten 
  für unseren fatalen Fehler büßen. Glauben Sie mir, wir büßen 
  bereits jetzt durch das Wissen um unsere Schuld und durch ein Leben, das nur 
  in der Isolation möglich ist. Wir ersuchen Sie um Asyl. Retten Sie uns 
  vor der Lebensspender Inc. und bringen Sie uns auf einen unbewohnten 
  Planeten, wo wir niemandem Schaden zufügen und durch unsere Arbeit Wiedergutmachung 
  leisten können.«


  »Sie haben mein Wort, dass ich Sie nicht dem Konzern in die Hände 
  fallen lassen und mich bei meiner Chefin für Sie einsetzen werde. Genügt 
  Ihnen das?«


  »Das ist mehr, als wir erhofft haben, Captain. Vergessen Sie nicht, Ihren 
  Helm zu schließen, bevor Sie zu uns heruntersteigen.«

 


 

6.

 


  Anande beugte sich mit Fischbaum und Nadir über das Hologramm, das die 
  komplizierte Struktur der Designer-Aminosäure H-Alpha und ihrer Mutation 
  H-Beta zeigte. Anyada und Krshna waren damit beschäftigt, verschiedene 
  Zellkulturen für die geplanten Experimente vorzubereiten. Weenderveen und 
  Thorpa bemühten sich, trotz ihrer nur rudimentären Kenntnissen den 
  Wissenschaftlern zur Hand zu gehen.


  Sonja lugte durch die Öffnung in der Decke und nickte; Patterson hatte 
  sich mit seinen Leuten zurückgezogen. Sie hatte am Einstieg Posten bezogen 
  und wollte mit der Unterstützung ihres Strahlenkarabiners dafür garantieren, 
  dass sich die Leute der Lebensspender Inc. an die Abmachungen hielten. 
  Im Namen des Hohen Administrators hatte Patterson den Forschern alles versprechen 
  dürfen, was sie nur begehrten, doch ein Restzweifel hatte jeden von ihnen 
  davon abgehalten, den Verwaltungsangestellten von der Absprache zu unterrichten, 
  die im Namen des Freien Raumcorps getroffen worden war.


  Sentenza hatte das Labor einer oberflächlichen Untersuchung unterzogen, 
  während er einige Trümmerstücke zur Seite räumte, um den 
  anderen ihre Arbeit zu erleichtern. Glücklicherweise war weniger von der 
  Einrichtung zerstört worden, als es zunächst den Anschein erweckt 
  hatte. Das Schott zu einem benachbarten Raum schloss noch immer luftdicht. In 
  einem Spind hatte er ein halbes Dutzend Schutzanzüge entdeckt und mehrere 
  Waffen, von denen er eine Knight gereicht hatte, während Shilla den angebotenen 
  Handstrahler abgelehnt hatte.


  In einer halbdunklen Ecke hockte der Händler auf einem Tisch und ließ 
  die Beine baumeln, während er die Anstrengungen der Wissenschaftler verfolgte. 
  Shilla ruhte an seiner Seite auf einem Stuhl, den behelmten Kopf auf seinen 
  Oberschenkel gebettet, und hielt die Augen geschlossen; sie war sichtlich erschöpft. 
  Nachdem sie die beiden Ärzte mit den drei Forschern verlinkt hatte, hatten 
  diese alles vorbereitet, damit nicht noch mehr Zeit verloren wurde.


  Er weicht nicht von ihrer Seite, dachte Sentenza, und würde sie beschützen 
  – wie ein Ritter seine Dame.


  »Ein schönes Paar, nicht wahr?« Unbemerkt war Sonja neben ihn 
  getreten. »Der Schmuggler und die Gedankenspionin. Und wie hübsch 
  werden erst die Kinder der beiden aussehen: blaue Haut und feuerrotes Haar oder 
  weiße Haut und violettes Haar. Die spitzen Ohren sind besonders apart; 
  hoffentlich sind sie nicht rezessiv. Voraussetzung ist natürlich, dass 
  die Geschlechtsorgane und Gene kompatibel sind. Sie sind doch kompatibel, oder?«


  »Woher soll ich das wissen?«, knurrte Sentenza wütend. War sein 
  Interesse etwa so offenkundig, dass Sonja eine solche Freude an der boshaften 
  Stichelei empfand? Glaubte sie etwa, es wäre etwas zwischen ihm und Shilla 
  gewesen? Und wenn, was ging sie das überhaupt an? Brüsk ließ 
  er die Ingenieurin stehen und ging hinüber zu den beiden.


  »Soweit scheint alles zu klappen«, bemühte er sich, ein Gespräch 
  in Gang zu bringen. »Es war weniger schwierig, unsere neuen Freunde zu 
  überzeugen, als wir befürchtet hatten. Jetzt bleibt uns nur zu hoffen, 
  dass diese Ansammlung von Genies das Anti-Serum findet.«


  Als Knight schwieg und Shilla nicht einmal die Augen öffnete, fühlte 
  er sich unendlich töricht. Er hatte einen Grund gesucht, der Vizianerin 
  nahe zu sein, aber sie ließ ihn abblitzen, während er wie ein einfältiger 
  Schuljunge nichts sagende Worte gestammelt hatte. Sentenza riss sich zusammen 
  und wandte sich direkt an den Händler, der außer ihm als einziger 
  eine militärische Ausbildung durchlaufen hatte und die Situation gemäß 
  seiner Erfahrungen würde einschätzen können. Es war immer von 
  Vorteil, eine zweite Meinung einholen zu können.


  »Was halten Sie von dem neuen Hohen Administrator? Glauben Sie, dass er 
  uns unbehelligt abziehen lassen wird, wenn das hier überstanden ist?«


  Knights Linke glitt nach oben und stieß gegen den Helm, als er gewohnheitsmäßig 
  über seinen Kinnbart streichen wollte. Er ließ die Hand wieder sinken. 
  »Ich weiß nichts über den Mann«, erwiderte er nachdenklich. 
  »Zwar hat er eine völlig neue Richtung eingeschlagen, aber das muss 
  nichts bedeuten, denn es geschah unter dem Druck der Umstände. Es ist nicht 
  ausgeschlossen, dass er zur alten Linie des Konzerns zurückkehrt, sobald 
  die Lage bereinigt ist. Er wird bestrebt sein, den Schaden zu begrenzen, schon 
  in Hinblick auf seine eigene Position. Wie weit er dabei gehen würde ...«


  Langsam nickte Sentenza. Seine eigenen Überlegungen waren dieselben. »Wir 
  müssen wachsam bleiben und jede Veränderung dort draußen im 
  Auge behalten. Ich habe wenig Lust, zum Dank für unsere Unterstützung 
  eine Bombe nachgeworfen zu bekommen.«


  »Shilla kümmert sich bereits darum. Ich vermute allerdings, dass der 
  neue Chef subtiler vorgehen wird. Er kann es sich nicht leisten, dieses Gebäude 
  mit Mann und Catzig einzustampfen. Es gibt zu viele Zeugen, die er nicht alle 
  mundtot machen kann. Eher wird er die Gefahr herunterspielen, das eine oder 
  andere vertuschen und uns durch einen kleinen Unfall beseitigen. Aber, wie gesagt, 
  wir können uns völlig irren.«


  »Und doch glauben Sie nicht an die Ehrlichkeit der Konzernleitung ...«


  »Misstrauen ist mein zweiter Name.« Knight grinste freudlos. 
  »Ich traue niemandem. Etwas anderes: Was passiert mit unseren unsterblichen 
  Kameraden, wenn die Lebensspender-Brüder sie tatsächlich abziehen 
  lassen? Was hat das Corps mit ihnen vor?«


  »Auch uns ist nicht daran gelegen, die ganze Geschichte breit zu treten 
  und in der halben Galaxis die Gier nach Juvenil zu wecken. Können Sie sich 
  vorstellen, welche Folgen das haben würde? Ich werde meinen ganzen Einfluss 
  geltend machen, dass man die Drei auf einem unbekannten Planeten absetzt, wo 
  sie ungestört ihren Forschungen nachgehen können.«


  »Und auf einen einfachen Captain hört das Oberhaus?« Skepsis 
  funkelte in Knights Augen.


  »Vermutlich nicht, aber auf den Leiter der Rettungsabteilung.«


  »Befördert worden? – Gratuliere! Wo haben Sie Ihren Kometen gelassen?«


  »Mein neuer Anzug ist noch in der Reinigung. Hören Sie, wahrscheinlich 
  werde ich Ihre Hilfe benötigen, um diese Leute heil heraus zu schaffen. 
  Kann ich auf Sie zählen?«


  »Ich habe es geahnt.« Knight seufzte. »Mitgegangen, mitgefangen, 
  mitgehangen ... Jason Knight, vorübergehendes Mitglied des Freien Raumcorps, 
  zu Ihren Diensten, Sir!« Er salutierte zackig.
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  »Fischbaum macht mir Sorgen.«


  Anyada deutete mit den Augen zu dem Arzt, der offenbar bemüht war, einen 
  Schwächeanfall zu verbergen. Seine Finger krampften sich um die Tischkante. 
  Dann war es vorüber, und er entspannte sich. Als er sich vorsichtig umschaute, 
  begegnete er den aufmerksamen Blicken Anyadas und Krshnas.


  »Es ist nichts weiter, machen Sie sich keine Sorgen um mich.«


  »Doch, das tun wir.« Krshna nahm ihn am Arm und führte ihn zu 
  einem Stuhl. »Setzen Sie sich und ruhen Sie sich aus. Ihr Mittel lässt 
  langsam nach, nicht wahr?«


  »Ja, es bleibt mir nicht mehr viel Zeit. Diese möchte ich jedoch nutzen. 
  Ausruhen kann ich mich immer noch, wenn ich ins Coma gefallen bin ...«


  »Ihr Sarkasmus täuscht nicht über ihren schlechten Zustand hinweg«, 
  tadelte Shen. »Wir sind auch Ärzte, uns machen Sie nichts vor. Der 
  Stress beschleunigt ihren Stoffwechsel und damit den Abbau des Stabilisators. 
  Machen Sie eine Pause. Wir wollen Sie nicht fünf Minuten vor der Fertigstellung 
  des Serums verlieren.«


  »Thorpa«, rief Krshna, »kommen Sie her und kümmern Sie sich 
  um Dr. Fischbaum.«


  Unterdessen kontrollierten Anande und Nadir die Zellkulturen, denen verschiedene 
  Sera injiziert worden waren. Diese hatten die Wissenschaftler aus einer der 
  letzten fünf Juvenil-Ampullen unter Berücksichtigung der Resultate, 
  die Fischbaum bereits erzielen konnte, entwickelt. Anyada hatte den Fehler entdeckt, 
  der dem Arzt bei seinem Stabilisator unterlaufen war. Nun hofften alle, dass 
  nach den kleinen Korrekturen nicht noch weitere Schwierigkeiten auftreten würden.


  Hätte Anande Zeit gehabt, darüber nachzudenken, hätte er sich 
  über sein eigenes Wissen gewundert. Gelegentlich hatte selbst Nadir gestaunt, 
  wie rasch der Kollege Zusammenhänge begriff und Schlussfolgerungen zog, 
  die weit über das hinausgingen, was ein durchschnittlicher Arzt normalerweise 
  vermochte. Es war fast so, als wären die Kenntnisse schon immer in Anandes 
  Kopf gewesen und vergessen worden, so dass es einer entsprechenden Situation 
  bedurfte, um alles wieder an die Oberfläche zu bringen. Schließlich 
  hatte Nadir sogar das höchste Lob ausgesprochen, das er vergeben konnte, 
  in dem er bedauerte, dass er Anande nicht schon früher kennen gelernt hatte 
  und wohl auch in Zukunft keine Gelegenheit bekommen würde, mit ihm zusammenzuarbeiten; 
  vielleicht hätten sie sogar gemeinsam die richtige Formel für das 
  ewige Leben gefunden ...


  »Die Varianten 13 bis 27 sind positiv«, teilte Anande enttäuscht 
  mit. »Zwar konnte der Zerfallsprozess fast überall verlangsamt oder 
  aufgehalten werden, aber er wurde nicht gänzlich gestoppt. Was schon wie 
  ein Erfolg schien, war leider nur von temporärer Natur. Auch die Kulturen, 
  die einen Impfstoff erhielten und dann mit H-Beta präpariert wurden, zeigen 
  wieder Symptome. Wie sieht es bei Ihnen aus?«


  »Bedauerlicherweise genauso. Irgendetwas müssen wir übersehen 
  haben.« Nadir nagte an seiner Unterlippe. »Wir nehmen die besten Ergebnisse 
  und vergleichen sie. Vielleicht hilft uns das weiter.«


  »Immer noch nichts?« Anyada benötigte keine Antwort. »Ich 
  habe den Eindruck, dass das einzige Präventivmittel gegen H-Beta unser 
  Original-Serum mit all seinen grauenhaften Konsequenzen ist, aber nur, wenn 
  es einem gesunden Organismus injiziert wird. Etwas anderes, das nicht dieselben 
  verheerenden Nebenwirkungen hätte, wäre zugleich das, wonach wir gesucht 
  haben, nämlich das richtige Lebenselixier. Wir vergeuden unsere Zeit, wenn 
  wir in dieser Richtung weiterforschen. Da nicht ein Tropfen unseres ... Wundermittels 
  aus diesem Labor entkommen wird, sollten wir uns ausschließlich auf das 
  Heilserum konzentrieren.«


  »Sie haben Recht«, stimmte Nadir zu, »dass die Eventualität 
  eines neuerlichen Seuchenausbruchs zu vernachlässigen ist, allerdings müssen 
  wir auch die hypothetische Wechselwirkung untersuchen, die auftreten kann zwischen 
  geheilten Patienten und Personen, die nie infiziert wurden. Wir kennen inzwischen 
  das Risiko.«


  »Trotzdem kommen wir auf diese Weise nicht weiter«, stellte Krshna 
  fest. »Wir haben bislang versucht, weil es auf den ersten Blick einfacher 
  erschien, das H-Alpha zu stabilisieren, damit es nicht zur tödlichen Beta-Variante 
  zerfällt. Auf dieser Basis lässt sich kein Heilmittel finden; jedenfalls 
  nicht schnell genug. Warum bringen wir nicht den befallenen Organismus dazu, 
  beide Varianten zu zerstören?«


  »Ein interessanter Gedanke«, meinte Anande. »Da die positiven 
  Eigenschaften von H-Alpha nach Einsetzen der Mutation ohnehin nicht genutzt 
  werden können, spielt es für den Menschen keine Rolle, ob es ihm erhalten 
  bleibt oder nicht. Man müsste die Fehler, die H-Beta in der DNA verursacht, 
  wieder entfernen können ..., so wie man einen falschen Buchstaben ausradiert. 
  Genau! Die Träger der Informationen, die Transport-Ribonukleinsäuren, 
  die für die Einbindung der falschen Nukleotide verantwortlich ist, sind 
  der Schlüssel.«


  »Wie meinen Sie das?«, hakte Nadir nach.


  »Fangen wir ganz von vorn an, und simplifizieren wir den Vorgang. Sie haben 
  aus einer natürlichen eine neue Aminosäure geschaffen, die der ursprünglichen 
  so ähnlich ist, dass sie deren Aufgabe mit höherer Effizienz übernehmen 
  kann. Das ist H-Alpha. Der Unterschied beruht in erster Linie auf einem der 
  Nukleotide, dem Thymin, das modifiziert wurde. Nennen wir es Thymin-2. Nach 
  dem Zerfall von H-Alpha in H-Beta wird Thymin-2 freigesetzt. Im DNA-Strang tritt 
  es an die Stelle von Thymin. Dieser Einbindungsprozess wird durch das tRNS ermöglicht, 
  welches die Variante ebenso akzeptiert wie das ursprüngliche Thymin. Im 
  Original-Serum haben Sie diese tRNS der neuen Aminosäure angepasst. Das 
  war ein weiterer Unterschied zu Fischbaums Entwicklung. Er wusste davon nichts, 
  sondern konzentrierte sich auf die Stabilisatoren, die anderen Komponenten in 
  Ihrem Mittel, die Sie eher zufällig entdeckten und die nebenbei dafür 
  verantwortlich sind, dass Tiere und Pflanzen nicht auf die Infektion ansprechen. 
  Tatsächlich kommt Ihr Serum ohne Stabilisatoren aus, da das modifizierte 
  tRNS bereits für die Stabilität von H-Alpha sorgt. Ohne Ihnen zu nahe 
  treten zu wollen, werte Kollegen, mir scheint, Sie kennen Ihre eigene Schöpfung 
  nicht. Wenn es uns gelingt, einen Katalysator zu finden – und das sollte 
  wirklich kein Problem sein –, der im Organismus eines Kranken bewirkt, 
  dass sich Thymin schneller mit der tRNS verbindet als das eingeschleuste Thymin-2, 
  dann kann die bereits veränderte DNA korrekt überschrieben werden. 
  Nachdem das H-Alpha zerfallen ist, finden die Beta-Bausteine nicht länger 
  einen Transfer und können folglich keinen Schaden mehr anrichten. Ohne 
  Replikations-Möglichkeit wird das nichtinfektiöse H-Beta vom Körper 
  abgebaut. Nach einer Quarantäne von weniger als einer Woche dürften 
  sich keine Spuren mehr davon in den Körpern der Patienten befinden.«


  Die anderen konnten Anande nur fassungslos anstarren, was ihm in seinem Eifer 
  völlig entging.


  »Kommen Sie«, forderte er die Kollegen auf, »ich habe schon eine 
  Idee, wie es klappen könnte. Wenn ich mich nicht irre, können die 
  Fabriken in einer Stunde mit der Produktion des Antiserums beginnen.«


  Sentenza hatte nicht die Hälfte von Anandes Vortrag verstanden, doch die 
  Begeisterung in dessen Stimme hatte ihn aufhorchen lassen. »Klingt, als 
  stünden sie vor der Lösung«, informierte er die anderen. Aufmunternd 
  nickte er Fischbaum zu, in dessen Gesicht sich die ersten schwarzen Flecken 
  andeuteten.


  »Wenn sich ein Erfolg abzeichnet«, sagte der Arzt schwach, »dann 
  zögern Sie nicht mit der Verteilung des Serums. Bei einigen Patienten kommt 
  es auf jede Minute an. Dr. Rhyens ...«


  »Es wird alles wieder gut«, beruhigte ihn Thorpa und wackelte mit 
  seinen Zweigen.


  Weenderveen hatte die Schutzanzüge untersucht und drei davon vor die Luftschleuse 
  des Nebenraumes gelegt. Er fing eine leise Unterhaltung mit Knight an.


  »Irgendwelche Aktivitäten draußen?«, erkundigte sich Sentenza.


  Sonja schüttelte den Kopf. Shilla scannte nach wie vor die Umgebung.
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  Bereits das erste Testergebnis veranlasste die Leute um Sentenza zu lautem Jubel. 
  Nachdem das Antiserum Fischbaum verabreicht worden war, zeigte sich bei ihm 
  bereits nach kurzer Zeit eine Besserung des Krankheitsbildes, und Anande prognostizierte 
  eine Heilungsdauer von zwei Tagen. Es gab keine Zweifel: Sie hatten es geschafft!


  Die Informationen wurden an die Fabriken weitergeleitet, die mit der Herstellung 
  größerer Mengen des Mittels begannen. Dieses wies praktisch keine 
  Gemeinsamkeiten zu dem verhängnisvollen Unsterblichkeitselixier auf, die 
  es ermöglicht hätten, Letzteres zu rekonstruieren.


  »Damit wäre der erste Teil unserer Aufgabe erledigt«, lobte Sentenza 
  diese Leistung. »Jetzt kommt der zweite. Wir müssen rasch handeln, 
  bevor uns die Leute des Administrators in die Quere kommen. Ich habe das dumme 
  Gefühl, dass der Wind wieder umschlagen wird. Shen, Nadir, Krshna: Sie 
  werden sich mit Weenderveen an Bord unseres Beiboots begeben und es startklar 
  machen. So bald wird niemand Verdacht schöpfen, dass wir einen Fluchtplan 
  haben, wenn ein Teil von uns hier bleibt. Sobald Sie über Shilla den Befehl 
  erhalten, Cerios zu verlassen, fliegen Sie unverzüglich zur Ikarus. 
  Keine Heldentaten – ist das klar Weenderveen? Trooid soll nicht 
  auf uns warten, sondern nach Vortex Outpost zurückkehren und McLennane 
  informieren. Wir anderen bleiben hier und zerstören das Labor. Bis man 
  merkt, dass Sie Drei nicht mehr hier sind, haben Sie hoffentlich einen großen 
  Vorsprung herausholen können. Wir folgen mit der Celestine, sofern 
  man uns für unwichtig befindet und starten lässt. Anderenfalls muss 
  uns McLennane zu Hilfe kommen.«


  »Wie sollen wir an den Soldaten vorbei kommen?«, fragte Krshna. »Wir 
  benötigen Schutzanzüge, um niemanden anzustecken, aber die einzigen, 
  die uns zur Verfügung stehen, sind grün und kennzeichnen uns als Forschungspersonal.«


  »Wir tauschen unsere Anzüge«, erklärte Sentenza. »Von 
  der Größe her dürfte Anandes Anzug Nadir passen, meiner Ihnen 
  und der von Shilla Dr. Shen. Wenn Sie niemanden zu dicht an sich heranlassen, 
  wird man Sie mit uns verwechseln. Wir legen die grünen an. Sie begeben 
  sich jetzt bitte in den Nebenraum, damit wir uns umziehen können.«


  »Danke«, sagte Shen im Vorbeigehen.


  »Es ist noch nicht vorbei. Danken Sie mir erst, wenn Sie Ihr Asyl gefunden 
  haben.« Sentenza lächelte traurig. Als die Schleuse hinter den Keimträgern 
  geschlossen worden war, erkundigte er sich bei Anande: »Sind wir wirklich 
  sicher vor ... dem Zeug?«


  Als Antwort öffnete Anande einfach seinen Helm. Die anderen folgten nach 
  kurzem Zögern seinem Beispiel, erfreut, nach so vielen Stunden wieder richtige 
  Luft statt des sterilen Sauerstoffgemischs atmen zu dürfen. Der intensive 
  Duft nach Vanille und Sandelholz erfüllte den Raum, als Shilla aus ihrem 
  Anzug schlüpfte. Die Köpfe der anderen flogen in ihre Richtung. Sonjas 
  Nasenflügel zitterten leicht, und sie leckte ihre vollen Lippen, während 
  in die Augen der Männer ein hungriges Leuchten trat.


  Als Sentenza unwillkürlich einen Schritt auf Shilla zuging, vertrat ihm 
  Knight mit zu Fäusten geballten Händen den Weg. Sofort spannte Sentenza 
  die Muskeln an und duckte sich kampfbereit. Schon seit langem wünschte 
  er sich, dem verdammten Halunken zu zeigen, was er von ihm hielt, und wenn dieser 
  ihm nun endlich einen Anlass lieferte ... Als erstes würde er ihm die grässliche 
  Kappe vom Kopf hauen!


  »Seid ihr übergeschnappt?«, fuhr Shilla die beiden mit einem 
  heftigen telepathischen Impuls an und versuchte vergeblich, sich zwischen sie 
  zu drängen. »Hört auf damit! Jason, was ist los mit dir?«


  Thorpa kam ihr zu Hilfe und schob seine Zweige zwischen die Rivalen. »Pheromone«, 
  zwitscherte er. »Ihre Pheromone, Shilla, sind daran schuld, dass hier jeder 
  verrückt spielt. Dadurch, dass Sie die vielen Stunden in der geschlossenen 
  Atmosphäre Ihres Anzugs schwitzten, ist die Konzentration besonders hoch. 
  Bei primitiven Lebensformen verstärken Pheromone den Paarungstrieb und 
  die Aggressivität. Natürlich stehen wir Pentakka auf einer höheren 
  Stufe der Evolutionsskala und sind vollständig immun gegen derartige Reize.« 
  Er strahlte stolz, während sich ein tentakelartiger Zweig verselbständigte 
  und Shilla unverfroren abtastete. »He!«, wimmerte er, als sie den 
  biegsamen Auswuchs energisch zur Seite schlug. »Wie soll ich später 
  Nachwuchs zeugen, wenn Sie mir auf die –«


  Knight öffnete seine Fäuste und lachte schallend.


  »Was ist daran so lustig?«, fauchte Thorpa beleidigt.


  Sentenza entspannte sich nur langsam. Anande seufzte leise, und Weenderveen 
  betrachtete den mysteriösen Inhalt einer Petrischale, als habe er noch 
  nie etwas Faszinierenderes gesehen.


  »Arme Dr. Shen«, sagte Sonja bissig, »dieser Anzug und allein 
  mit zwei Männern ...«


  »Es wird nicht so schlimm für sie werden«, erwiderte Shilla trocken. 
  »Nadir und Krshna sind – wie nennen Sie das? – schwul.«


  Nachdem Sentenza, Anande und Shilla die grünen Anzüge übergestreift 
  hatten und die Wissenschaftler die abgelegten Monturen trugen, konnte der versiegelte 
  Raum wieder geöffnet werden. Wenn sie ebenfalls irritiert waren durch die 
  Pheromone, so ließen sie es sich nicht anmerken.


  »Viel Glück!«, wünschte Sentenza zum Abschied, bevor er 
  über Funk Patterson informierte, dass einige seiner Leute zum Schiff zurückkehren 
  würden, weil es hier nichts mehr für sie zu tun gab, während 
  die übrigen noch einige offene Fragen klären wollten.


  Im Vorbeigehen raunte Weenderveen Knight zu: »Du Glückspilz! Deine 
  Lady lässt sogar den alten Methusalem wiederauferstehen ...«
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  »Wie weit sind Sie?« Sentenza beugte sich über Knights Schulter.


  Der Händler kauerte am Boden und justierte den Funkzünder für 
  die Microbomben, die er aus einer verborgenen Innentasche seines Gürtels 
  gezaubert hatte. Damit würde das ganze Labor in ein flammendes Inferno 
  verwandelt, so dass der Lebensspender Inc. nicht der kleinste Hinweis 
  auf das Unsterblichkeitsserum in die Hände fallen würde. Anande hatte 
  zusätzlich dafür gesorgt, dass die Speicher der Rechner leer waren. 
  Die vier restlichen Ampullen vernichtete er eigenhändig. Nichts davon durfte 
  die Explosion überstehen.


  »Der Timer ist auf eine Viertelstunde eingestellt. Das gibt uns genügend 
  Zeit, von hier zu verschwinden und ist gleichzeitig zu wenig für Patterson 
  und seine Leute, um den Zünder zu deaktivieren.«


  »Machen Sie ihn scharf.« Sentenza wandte sich an Shilla, bemüht, 
  die Wirkung ihrer Pheromone zu ignorieren; zum Glück hatte die Konzentration 
  der erotisierenden Duftstoffe etwas nachgelassen. Es musste Ewigkeiten her sein, 
  dass er zuletzt mit einer Frau zusammen gewesen war ... »Was gibt es Neues?«


  »Die anderen haben das Boot soeben erreicht. Patterson hat neue Befehle 
  erhalten, die ihm nicht gefallen. Er wird sie jedoch befolgen, da er bereits 
  unter dem verstorbenen Hohen Administrator Dinge veranlasst hatte, für 
  die er sich bei einer Überprüfung der Angelegenheit verantworten müsste. 
  Er glaubt, dass sein Kopf in einer Schlinge steckt und seine einzige Chance, 
  ihn da wieder herauszuziehen, darin besteht, sich an seine Vorgesetzten zu halten, 
  die ebenfalls zappeln. Sein Auftrag lautet, die drei Forscher in Gewahrsam zu 
  nehmen und alle noch vorhandenen Unterlagen sicherzustellen. Uns soll er laufen 
  lassen und jegliches Aufsehen vermeiden.«


  »Geben Sie Weenderveen den Startbefehl. Er muss hier weg sein, bevor unser 
  Trick auffliegt. Sie hatten Kontakt zum Raumhafenpersonal. Ich weiß, dass 
  ich viel von Ihnen verlange, Shilla, aber können Sie etwas unternehmen, 
  damit das Boot nicht abgeschossen wird?«


  »Ja. Ich kenne das Personal«, erwiderte sie bedrückt. 
  »Es muss wohl sein ...«


  Während sie den Mann suchte, der die Waffensysteme kontrollierte, machten 
  Sonja, Thorpa und Knight ihre Strahler bereit. Sentenza wies Anande an, Shilla 
  nach draußen zu geleiten. Dann befahl er, die Helme zu schließen.


  Und so bemerkte niemand, dass Anande, bevor er als Letzter mit Shilla durch 
  das Loch nach oben stieg, heimlich mit nervösen Fingern eine winzige Ampulle 
  in seine Ärmeltasche steckte.
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  Der Hohe Administrator tobte. Waren denn alle seine Leute völlig unfähig? 
  Kein Wunder, dass sein Vorgänger gestorben war. Nicht die Krankheit hatte 
  ihn getötet – er war völlig gesund gewesen –, sondern die 
  Angst vor der Infektion und vor den Folgen seiner eigenen und vor allem der 
  Fehler seiner Untergebenen. Sein Herz hatte auf Grund der Belastung einfach 
  versagt, ein unsinniger Tod, der hätte vermieden werden können, wäre 
  ein Arzt rechtzeitig bei ihm gewesen. Wahrscheinlich würde er, sein Nachfolger, 
  auch an Herzversagen sterben, jedoch nicht aus Angst, sondern aus Wut.


  Es war wirklich unvorstellbar, dass sich seine Angestellten derart hatten hereinlegen 
  lassen. Die drei Wissenschaftler waren ihnen vor der Nase entwischt, dabei hätten 
  sie an einen sicheren Ort gebracht werden sollen. Selbst das Raumhafenpersonal 
  hatte es nicht merkwürdig gefunden, dass das Schiff mit dem Emblem des 
  Freien Raumcorps mit einem Crewman zu wenig gestartet war. Als jemand feststellte, 
  dass die diensthabenden Angestellten auf dieselbe unerklärliche Weise beeinflusst 
  worden waren wie zuvor schon drei andere Personen, hatte es sich längst 
  außerhalb der Reichweite der Bodenwaffen befunden – und mit ihm natürlich 
  die Gesuchten.


  Statt nun die übrigen Corps-Angehörigen zu verhaften und einem Verhör 
  zu unterziehen, hatte sie dieser Patterson befehlsgemäß gehen lassen, 
  statt einmal sein eigenes Hirn einzuschalten. Kurz darauf flog das Labor in 
  die Luft und mit ihm jeglicher Hinweis auf das Unsterblichkeitselixier.


  Dessen Besitz hätte dem Hohen Administrator den Freispruch von aller Schuld 
  und sämtlichen Verpflichtungen, sowie ein herrliches ewiges Leben irgendwo 
  in der Galaxis beschert.


  Den folgenden Tumult nutzte prompt ein Frachter, der außer den registrierten 
  Besatzungsmitgliedern weitere Personen an Bord genommen hatte, zum illegalen 
  Start, obwohl das Bodenpersonal diesmal geistesgegenwärtig genug war, den 
  träumenden Wachmann von den Waffen wegzuziehen und das Feuer zu eröffnen. 
  Der Pilot, zweifellos ein Wahnsinniger, vermochte, den Schüssen durch irrsinnige 
  Manöver auszuweichen und zu fliehen.


  Der Hohe Administrator stierte mit blutunterlaufenen Augen auf den Monitor des 
  kleinen Funkgeräts unbekannter Herkunft. Das bizarre Symbol schien ihm 
  boshaft zuzublinzeln, während eine dunkle Stimme, die offenkundig nicht 
  von einem menschlichen Sprachorgan gebildet wurde, Anweisungen erteilte.


  Was hatte er getan?


  Nachdem der Hohe Administrator die Geschäfte seines Vorgängers übernommen 
  hatte, war es seine aufrichtige Absicht gewesen, die Bevölkerung von Ymü-Tepe 
  zu retten. Dann hatte er Zugang zu den Unterlagen des Verstorbenen erhalten 
  und von Juvenil erfahren. Tapfer hatte er sich bemüht, die aufkeimende 
  Gier zu unterdrücken.


  Zum Vermächtnis gehörte auch das merkwürdige Sprechgerät. 
  Als er es aktivierte, kam eine Verbindung zustande. Der Fremde sagte 
  ihm, was er zu tun habe – und der Hohe Administrator konnte sich den hypnotischen 
  Worten nicht entziehen. Er war gefangen in einem schwarzen, klebrigen Netz, 
  so wie sein unglücklicher Vorgänger.


  Es war sein Fehler, dass die Forscher entkommen waren und das Wundermittel 
  verloren ging. Er kannte die Lebensspender Inc. gut genug, um zu 
  wissen, wie sie mit ihm verfahren würde. Man würde ihn seines Amtes 
  entheben, anklagen, sein Privatvermögen einziehen, ihn für einige 
  Jahre einsperren, und wenn er jemals wieder den Gefängnisplaneten verlassen 
  durfte, war er erledigt. Doch noch schlimmer war, was die tiefe Stimme ihm für 
  sein Versagen versprach.


  Der Hohe Administrator von Ymü-Tepe hatte nichts mehr zu verlieren.


  Es gab nur noch eine letzte Möglichkeit, wie er seinen Untergang abwenden 
  konnte.


  Er erteilte der kleinen Flotte im Orbit den Befehl, den Frachter zu zerstören 
  und die Ikarus zu kapern. Er brauchte die drei Wissenschaftler und ihr 
  Geheimnis – sonst war er tot.
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  Nachdem der Celestine die Flucht von Cerios III geglückt war, forderte 
  die Erschöpfung ihren Tribut von Shilla. Anande hatte die Vizianerin in 
  ihre Kabine getragen und auf das Bett gelegt. Eine schnelle Untersuchung ergab, 
  dass sie durch den Raubbau mit ihren Kräften keinen gesundheitlichen Schaden 
  erlitten hatte und sich mit etwas Schonung rasch erholen würde.


  Unterdessen hatte Weenderveens Boot die Ikarus sicher erreicht, und der 
  Rettungskreuzer verließ den Orbit.


  »Was für blumige Schimpfworte der Flughafenkommandant kennt«, 
  kicherte Thorpa. »Als wir mit der Tragfläche die Antenne kappten und 
  der Ausstoß der Triebwerke das halbe Dach wegfegte, ist ihm bestimmt mehr 
  als nur das Herz in die Hose gerutscht.«


  »Wir sind noch nicht in Sicherheit«, warnte Sentenza vor verfrühter 
  Euphorie. »Erst wenn wir weit genug von Cerios entfernt und auf Überlichtgeschwindigkeit 
  gegangen sind, wage ich aufzuatmen.«


  »Das kann noch etwas dauern«, brummte Knight. »Schauen Sie sich 
  das an!«


  Sonja drehte ihren Sitz in Richtung des Hologramms. »Die ceriotische Flotte 
  greift die Ikarus an. Ein kleineres Geschwader hat Kurs auf uns genommen.«


  »Funkverbindung zur Ikarus«, befahl Sentenza, ganz vergessend, 
  dass er auf der Celestine ein Gast war, doch Knight erfüllte ihm 
  den Wunsch kommentarlos.


  Ein zweites Hologramm erschien und zeigte Trooids Gesicht. »Bringen Sie 
  die Leute und das Schiff in Sicherheit und kümmern Sie sich nicht um uns. 
  Wir versuchen, die Angreifer abzulenken.«


  »Verstanden, Sir. Ende.« Das Hologramm flackerte und verschwand.


  »Was haben Sie für unsere Freunde auf Lager, Mr. Knight? Keine 
  falsche Bescheidenheit, bitte. Wir wissen alle, dass die Bewaffnung der Celestine 
  nicht der eines konventionellen Frachters entspricht und Sie über eine 
  große Trickkiste verfügen. Wenn die Ikarus entkommt und wir 
  ebenfalls Vortex Outpost erreichen, dann habe ich überhaupt nichts 
  gesehen.«


  »Ay, Captain. Sie bleiben bei Shilla, Anande. Sonja, meine Süße, 
  Sie dürfen mit meinem Feuerrohr spielen, aber seien Sie gefühlvoll. 
  Thorpa, behalten Sie die Energie-Anzeigen im Holzauge. Sentenza, Ihre Aufgabe 
  ist es, sich um Frachtraum 2 zu kümmern. Geben Sie Code Blau-3/b-xx7 ein. 
  Haben Sie das? Gut. Nun kontrollieren Sie einen verborgenen Zwischenraum. Wenn 
  ich Ihnen die Order gebe, dann löschen Sie die Ladung.«


  »Was ist da drin?«


  »Meine kleine Überraschung.« Knight grinste. »Eigentlich 
  war das für meinen liebsten Kunden bestimmt, aber Not kennt kein Gebot.«


  Sonja tippte sich bezeichnend an die Stirn, dann schenkte sie ihre Aufmerksamkeit 
  den Waffensystemen, die denen der Ikarus in nichts nachstanden.


  Dasselbe galt auch für den Antrieb, der offenbar noch leistungsfähiger 
  war bei besserer Manövrierbarkeit des kleineren Schiffes. Was er im Atmosphärenflug 
  vollbringen konnte, hatte Knight bereits demonstriert, und im All boten sich 
  ihm viel mehr Möglichkeiten. Seine manuellen, unberechenbaren Kurswechsel 
  bei kontinuierlicher Beschleunigung machten es den Jägern schwer, die Celestine 
  im Visier der Waffen zu behalten. Die einzelnen Treffer bereiteten den Schutzschirmen 
  kein Problem. Kalt erwiderte Sonja das Feuer und freute sich über die Präzision 
  der Kanonen.


  Die Ikarus hatte erheblich mehr Schwierigkeiten, da sich das Gros der 
  Flotte auf sie konzentrierte und eines der Basisschiffe besonders hartnäckig 
  an ihrem Heck klebte. Als der Frachter zu ihr aufgeschlossen hatte, wies Knight 
  Sonja an, eine Gasse zwischen den Jägern zu schaffen. Trooids analytischer 
  Verstand hatte diesen Plan wohl erraten, denn die Kanonen des Rettungskreuzers 
  drehten sich und unterstützten die Bemühungen der Celestine.


  »Sie weichen uns aus. Das ist unsere Chance. Sind Sie bereit, Sentenza? 
  –Jetzt!«


  Sentenza drückte den Auslöser. Erst geschah gar nichts, dann erblühten 
  hinter ihnen bunte Blumen im Kosmos.


  »Sie sind ja wirklich verrückt«, keuchte Sentenza. »Wir 
  waren bereits so gut wie durch und hätten die Verfolger gewiss abhängen 
  können. Dank unseres besseren Beschleunigungsvermögens hätten 
  sie uns nicht mehr eingeholt. Die Bomben ... diese brutale Vernichtung war völlig 
  unnötig.«


  Ein Gleißen und Glitzern erfüllte den Bildschirm. Lichtblitze zuckten, 
  und Feuerkaskaden dehnten sich zu kleinen Sonnen aus. Eine ganze Flotte zerstört 
  und Hunderte von Toten – durch einen einzigen Knopfdruck. Sentenza konnte 
  es nicht fassen ... Und Knight hatte ihn auch noch als Werkzeug missbraucht.


  »Da stimmt etwas nicht«, rief Thorpa. »Die Massenanzeige müsste 
  fast bei 0 sein, aber es gibt keine Veränderung ..., als wären alle 
  Schiffe noch da. Aber sie sind doch explodiert? Oder nicht?«


  Ein Jäger trudelte durch eine rote Lichtlilie. Auch andere Schiffe tauchten 
  auf. Allerdings machte keines Anstalten, die Verfolgung fortzusetzen oder zu 
  schießen.


  »Was bedeutet das?« Sonja blinzelte.


  »Der Verrückte hat lediglich ein kleines Feuerwerk veranstaltet«, 
  erklärte Knight mit kaum merklicher Bitterkeit. »Das Besondere daran 
  ist, dass der Teilchenausstoß der Raketen die Energieversorgung der Schiffe 
  in unmittelbarer Nähe lahm legt. Für die nächste halbe Stunde 
  läuft überall nur das Notsystem, mehr nicht. Wir können in Ruhe 
  nach Vortex Outpost fliegen und vergessen.«


  »Warum haben Sie das nicht vorher gesagt? Ihr Plan hat uns und viele andere 
  gerettet.« Sentenza biss sich auf die Unterlippe, da ihm die nächsten 
  Worte besonders schwer fielen. »Ich habe mich in Ihnen geirrt, Mr. Knight. 
  Den Verrückten nehme ich zurück, und ich werde auch mein Versprechen 
  halten. Aber verraten Sie mir eins: Was wollten Sie mit diesen Dingern ursprünglich 
  anstellen?«


  Für einen Moment zögerte Knight, dann zuckte er mit den Schultern. 
  »Kronprinzlein Joran veranstaltet über Ameronge II anlässlich 
  des Geburtstages seines Catzigs ein großes Feuerwerk in Verbindung mit 
  einer Flugshow. Das Ganze ist natürlich als Machtdemonstration gedacht, 
  denn das Ameronge-System wurde erst vor vier Jahren vom Imperium annektiert 
  und ist nach wie vor ein Unruheherd. Wie diese Vorführung verlaufen wäre, 
  wenn mein Feuerwerk gezündet hätte, brauche ich sicher nicht näher 
  auszuführen. Seine Pestilenz hätte zweifellos vor Frust in seinen 
  prinzlichen roten Läufer gebissen.«


  Kronprinz Joran, dachte Sentenza und spürte plötzlich einen salzigen 
  Geschmack im Mund, immer wieder Kronprinz Joran. Was hatte Knight mit ihm zu 
  schaffen? Der enigmatische Händler gab immer neue Rätsel auf. Auch 
  seine Ressourcen waren erstaunlich. Ob Sentenza jemals eine Antwort auf all 
  diese Fragen erhalten würde? Nun, im Moment wollte er damit zufrieden sein, 
  dass sie es wieder einmal geschafft hatten. Verstohlen betastete er seine Lippen 
  und wischte mit dem Handrücken einen Blutstropfen fort.


  Dann erlaubte sich Sentenza aufzuatmen, denn die Ikarus und die Celestine 
  gingen in den Überlichtflug mit Kurs auf Vortex Outpost und ließen 
  das Cerios-System hinter sich.
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  Mit einem Anflug von Bedauern blickte Sally McLennane aus dem Fenster ihrer 
  Kabine auf der Sirion und beobachtete, wie Vortex Outpost langsam schrumpfte. 
  Ihre Zeit auf diesem scheinbar verlorenen Außenposten war nun endgültig 
  vorüber. Egal, welche Meldung jetzt vielleicht noch hereinkommen mochte, 
  diesmal würde sie nicht umkehren.


  Der Abschied war ihr versüßt worden durch den neuerlichen Erfolg 
  ihres Rettungsteams. Etwas Besseres hätte kaum passieren können, um 
  die Richtigkeit ihrer Ernennung zu bestätigen.


  Die Seuche auf Cerios galt als besiegt. In den vergangenen zwei Tagen waren 
  keine neuen Krankheitsfälle gemeldet und die meisten Patienten gesund entlassen 
  worden. Glücklicherweise hatte der Negativeffekt des Juvenils nur wenige 
  Tote gefordert, bei denen es sich in erster Linie um die Mitarbeiter der drei 
  Forscher gehandelt hatte und all jene, die als erste den gefährlichen Keimen 
  ausgesetzt gewesen waren.


  Darunter hatte sich bedauerlicherweise auch der Agent Sylvio Messier befunden. 
  Der Nachrichtenübermittler X-III-Nb alias Hardy Mesier hatte noch während 
  seiner Rekonvaleszenz um Versetzung gebeten, die ihm bewilligt worden war. Zusammen 
  mit anderen Personen, die sich nach diesem Vorfall auf Cerios nicht länger 
  wohl fühlten oder nicht mehr für die Lebensspender Inc. arbeiten 
  wollten, würde er die Pharmawelt verlassen.


  Der Hohe Administrator, der das verwegene Forschungsprojekt heimlich unterstützt 
  hatte, konnte sich nicht mehr für seine Verbrechen verantworten, da er 
  an Herzversagen gestorben war. Sein kurzzeitiger Nachfolger hingegen, einige 
  Mitarbeiter und mehrere Piloten waren angeklagt worden und warteten auf ihren 
  Prozess. McLennane war die Liste durchgegangen: Byers, Patterson, Trynn, Bodinga, 
  LaPierre, C'tooms ... Kein einziger der Namen war ihr geläufig; es waren 
  alles kleine Fische, während die Haie wieder einmal davonschwammen. Dennoch, 
  gänzlich ungeschoren würde auch die Leitung der Lebensspender Inc. 
  nicht davonkommen. Bereits jetzt musste der Konzern deutliche Auftragsverluste 
  und Einnahmeeinbußen hinnehmen.


  Sentenza und seine Crew, sowie ihre beiden Helfer, hatten Vortex Outpost heil 
  erreicht. Die drei Wissenschaftler warteten in einem isolierten Bereich der 
  Klinik auf ihren Weitertransport zu einer abgelegenen, unbewohnten Welt, deren 
  Koordinaten nur McLennane und der verschwiegenen Besatzung des kleinen Schiffes 
  bekannt waren, das für diesen Auftrag ausgewählt worden war. Einer 
  der Offiziere, die den gefährlichen Flug begleiteten, war Templeton Ash, 
  an dessen Zuverlässigkeit nicht der geringste Zweifel bestand. Sentenza 
  schien ganz froh, dass er aus dem Kreis der Mitwisser ausgeschlossen worden 
  war.


  Es gab keinen Grund, die Forscher anzuklagen, die für ihren Ehrgeiz mit 
  ewiger Gefangenschaft bezahlen mussten und ihre künftigen Entwicklungen 
  dem Freien Raumcorps zur Verfügung stellen wollten. Nach einer fingierten 
  Bestattungszeremonie machte das Gerücht die Runde, dass sie ebenfalls an 
  der Krankheit gestorben waren. Offiziell existierten Shen, Nadir und Krshna 
  nicht mehr. Es musste schon mit dem Teufel zugehen, wenn ihr Asyl bekannt würde.


  Das verhängnisvolle Serum und die Formel waren vernichtet. McLennane hätte 
  es niemals für möglich gehalten, dass Juvenil ein Erfolg werden würde 
  – und das hatte sich in gewisser Weise auch bewahrheitet. Es war gut, dass 
  niemand das Wissen besaß, noch einmal eine solch fatale Unsterblichkeit 
  zu erschaffen. Selbst das richtige Mittel wäre eher ein Fluch als ein Segen 
  gewesen: die Gefahr des Missbrauchs, der Hass der Nichtprivilegierten ... Es 
  war wirklich besser so.


  Die Leitung der Rettungsabteilung befand sich bei Captain Sentenza in guten 
  Händen. Hoffentlich war er so schlau, sich die Dienste der Telepathin auch 
  für die Zukunft zu sichern; ihren Nutzen hatte sie ein weiteres Mal unter 
  Beweis gestellt. Warum ließ er nicht ein wenig seinen Charme spielen?


  Zufrieden lehnte sich McLennane in ihrem Sessel zurück und schaute in die 
  andere Richtung. Neue Aufgaben warteten auf sie. Einer der funkelnden Sterne 
  dort vorn war die Sonne Regulus, ihr Ziel.
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  Anandes Hände zitterten. Er hatte lange auf diesen Moment gewartet, jedes 
  Pro und Contra in Erwägung gezogen, aber eigentlich hatte er von Anfang 
  an genau gewusst, wie er sich entscheiden würde.


  Unschuldig glänzte die Ampulle mit der Injektionsnadel in seiner Rechten. 
  Keiner hatte bemerkt, dass er diese eine nicht vernichtet, sondern nach Vortex 
  Outpost, in seine Kabine gebracht hatte. Zum Glück war die Telepathin zu 
  erschöpft gewesen, um auf ihn zu achten, und die Rückreise hatte sie 
  fast gänzlich verschlafen. Sie als 
  einzige hätte ihn verraten können. Sentenza und die anderen hätten 
  niemals geduldet, dass Anande den gefährlichen Stoff für Experimente 
  – für ein Selbstexperiment, korrigierte er sich – mitnahm. Das 
  Risiko einer neuerlichen Epidemie war einfach zu groß, obwohl er natürlich 
  alle Sicherheitsmaßnahmen treffen würde und es das Antiserum gab, 
  das etwaige Kontaktpersonen heilen würde.


  Er fixierte die Nadel. Ein kleiner Stich nur ...


  Die Möglichkeiten, die sich ihm dann bieten würden, kannten keine 
  Grenzen. Er würde immer 39 bleiben und physisch gesund. Nichts würde 
  ihn töten können. Es gab so viel zu entdecken und zu erforschen, viel, 
  viel mehr als das bisschen Leben jedem Menschen zugestand.


  Anande beneidete Nadir, Krshna und Shen. Die Isolation mochte gar nicht so schlimm 
  sein, zumal sie zu dritt und nicht völlig allein waren. Und vielleicht 
  gab es eines Tages sogar mehr Unsterbliche in ihrer kleinen Kolonie, oder sie 
  fanden die Formel, welche die verheerende Nebenwirkung egalisierte, so dass 
  sie ihr Asyl wieder verlassen konnten. Sie hatten alle Zeit der Welt, danach 
  zu suchen ..., während sich Anandes Lebensspanne jede Sekunde verringerte.


  Der Gedanke, sich zu den drei Forschern zu gesellen, reizte Anande. Wäre 
  auch er mit dem Serum geimpft, würde er sich gefahrlos unter ihnen bewegen 
  können. Was sie zu viert würden erreichen können! Das mochte 
  dieses Opfer wert sein, das eigentlich gar keines war. Ewige Jugend und Gesundheit 
  ...


  Er hatte mit ihnen gesprochen, bevor sie Vortex Outpost verlassen hatten. Shen 
  hätte gern darauf verzichtet, um ein normales Leben führen zu können. 
  Auch Krshna wäre froh gewesen, wäre das Experiment negativ verlaufen, 
  doch war er zu pragmatisch, um lange wegen des Unabänderlichen zu hadern. 
  Nadir hingegen hatte sich sofort darauf eingestellt und wollte diese einmalige 
  Chance nutzen.


  Ihm fühlte sich Anande am meisten verbunden. Manchmal war es, als würde 
  ihm ein Spiegelbild vorgehalten, wenn er sich mit Nadir unterhielt. Sie waren 
  beide Wissenschaftler mit Leib und Seele. Dann wieder stieß Anande der 
  Fanatismus und die Skrupellosigkeit des anderen ab. Wirkte er auf die Menschen 
  seiner Umgebung genauso? War er wie Nadir?


  Juvenil. Anandes Lachen klang wie ein Krächzen. Es sollte besser 
  Janus-Elixier heißen, hatte es doch eine lichte und eine dunkle 
  Seite. Leben und Tod.


  Die Spitze der Nadel war nur Millimeter von seiner Armbeuge entfernt.


  Nadir hätte zugestoßen.


  Über Anandes Gesicht rann der Schweiß in Strömen.


  Ewiges Leben ...


  So viele Tote hatte es auf Cerios gegeben. Wie viele mehr würde es geben, 
  hielt sich das Gerücht, dass es noch Reste des Juvenils gab? Eine wahnsinnige 
  Jagd danach würde beginnen, wie auch die Jagd auf die unsterblichen Wissenschaftler, 
  denen man ihr Geheimnis würde entreißen wollen.


  Nadir würde trotzdem nicht zögern.


  Er hätte es getan.


  Aber nicht Anande.


  Mit einem leisen Seufzer warf er die Spritze in den Abfallbeseitiger, der das 
  verdammte Zeug desintegrierte. Die Versuchung existierte nicht länger.


  Ausgelaugt warf sich Anande auf sein Bett und starrte an die Decke. Er würde 
  sich für den Rest seines Lebens fragen, ob er richtig gehandelt hatte, 
  diese einmalige Chance auf ewiges Leben zu zerstören. Mit Bestimmtheit 
  wusste er nur, dass es nicht falsch gewesen war, etwas zu vernichten, das niemals 
  in die falschen Hände gelangen durfte.
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  Leise pfeifend betrat Jason sein Schiff. Diesmal hatte man auf Vortex Outpost 
  darauf verzichtet, es auseinander zu nehmen. Sentenza hatte Wort gehalten. Der 
  Mann war eigentlich gar nicht so übel. Zumindest kannte er im Verlauf eines 
  24-Stunden-Tages fünf gute Minuten, und man musste einfach das Gespür 
  haben, um ihn während eben dieser Zeitspanne zu erwischen.


  Im Vorbeigehen warf er einen Blick in Shillas Kabine. Als er sah, dass sie wach 
  war, klopfte er an die offene Tür, ging hinein und setzte sich an den Bettrand.


  »Na, sind wir wieder munter?«


  Shilla gähnte. »Ich möchte am liebsten ein ganzes Jahr lang schlafen.«


  Jason war froh, dass die Ereignisse auf Cerios außer der Erschöpfung 
  keine Spuren an ihr hinterlassen hatten. Ein wenig war er in Sorge gewesen, 
  dass es der Telepathin immer leichter fallen würde, andere zu beeinflussen 
  und sie dadurch auch ihre Skrupel davor verlor, das Gedankengut anderer anzutasten. 
  Hoffentlich blieb es bei dieser einmaligen Ausnahme ...


  »Wer spielt denn dann Trisolum während der langen Flüge mit mir?«, 
  neckte er und ringelte sich eine ihrer Locken um den Zeigefinger. »Dann 
  muss ich mir eine andere Copilotin suchen.«


  »Lhan Bodinga dürfte mittlerweile arbeitslos sein. Sie würde 
  dir die Zeit gewiss angenehm vertreiben können.«


  »Lieber nicht.« Jasons Bart sträubte sich. »Sie gehört 
  zu den Frauen, deren ... äh ... großzügigen Dankbarkeitsbeweise 
  einen Mann erdrücken können.«


  »Nun, eine weitere Möglichkeit wäre, Sonja DiMersi zu fragen. 
  Mir schien, als wäre sie im Moment nicht sonderlich gut auf ihren Captain 
  zu sprechen. Vielleicht möchte sie sich gern verändern.«


  »Der guten Frau mangelt es zu sehr an Gefühl. Das ist nicht die richtige 
  Begleitung für einen zartfühlenden Burschen wie mich.«


  »Oh, dann wird es schwierig ...«


  »Ich glaube, dass ich am besten warte, bis mein Dornröschen –«


  »Wer ist Dornröschen?«


  »Ach richtig, du kennst diese alten Geschichten nicht.«


  Shilla hob beide Brauen. »Das ist wohl eine von der Sorte, die du vorzugsweise 
  für dich behältst.«


  »Aber nein. Wenn du willst, erzähle ich sie dir. Aber zuvor wollte 
  ich dich noch etwas fragen. Kann ich deine alten Kleider haben?«


  »Was willst du denn damit?«, fragte die Vizianerin entgeistert. »Sie 
  passen dir doch gar nicht.« Sie stutzte einen Moment. »Du hast doch 
  nicht etwa einen Kunden gefunden, der auf getragene Wäsche steht und willst 
  ihm ...« Sie schnappte nach Luft, als sie einen Gedanken von ihm auffing. 
  »Weenderveen. Natürlich. Du willst deinem Freund meine Sachen geben. 
  Schämst du dich nicht? Meine Kleider deinem Freund ...«


  »Das ist doch gar nicht wahr«, versuchte Jason, sie zu beruhigen. 
  »Ich brauche sie nur kurz, und danach bekommst du sie wieder. Darius hat 
  damit gar nichts zu tun. Oder doch. Er hat mich auf die Idee gebracht, um ehrlich 
  zu sein. Hör zu: Ich habe mit einem Chemiker gesprochen, der mir erklärte, 
  dass es möglich ist deine Pheromone, bei denen es sich um natürliche 
  Duftester handelt, aus der Kleidung zu lösen. Diese Essenz kann als Basis 
  für kosmetische Artikel verwendet werden, also, für Cremes, Puder, 
  Parfum und so weiter. Jede Frau, die das Zeug benutzt, wird praktisch unwiderstehlich. 
  Jeder Mann, der ... äh ... gewisse Probleme hat, wird wieder zum feurigen 
  Catzig. Wir zwei werden reich ohne auch nur den geringsten Handstreich dafür 
  tun zu müssen. Stell dir vor, welchen Erfolg wir haben werden. Junge, Alte, 
  Frauen, Männer, alle werden sich reißen um Shilla's Passionate 
  Dreams!«


  »Jason's Dirty Dreams passt besser«, fand die Vizianerin, 
  gähnte erneut und legte die Hand auf sein Knie. »Haben wir denn gar 
  nichts auf Cerios gelernt? Selbstversuche bergen immer ungeahnte Risiken. Stört 
  es dich? Die Pheromone meine ich. Von ihrer Wirkung auf Vertreter deines Volkes 
  habe ich nichts gewusst, zumal du bisher nie darauf reagiert hast.«


  »Hm ..., ich erzähle dir jetzt besser die Geschichte von Dornröschen«, 
  wich Jason verlegen aus. »Es war einmal ...«


  Shilla fielen die Augen zu.


  Fürsorglich zupfte Jason ihre Decke zurecht, beugte sich herab und küsste 
  ihre nackte Schulter. »Träum etwas Schönes«, flüsterte 
  er und dachte: »Von mir.«
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  Der eiskalte Strahl der Dusche wirkte nicht nur reinigend und erfrischend, sondern 
  brachte auch Sentenzas hartnäckige Hormone dazu, sich zu beruhigen.


  Pheromone! Sonderbar, dass ihm nicht früher aufgefallen war, dass 
  er üblicherweise an Shilla nicht häufiger dachte als jeder andere 
  gesunde Mann an eine schöne Frau – auch Weenderveen, Anande oder dieser 
  Patterson waren beeindruckt gewesen, ohne den Pheromonen ausgesetzt gewesen 
  zu sein; Sentenzas Verhalten war also völlig normal! –, und dass sie 
  seine Phantasien erst beherrschte, sobald sie in seiner Nähe weilte. Jetzt 
  kannte er des Rätsels Lösung und war sich sicher, dass er künftig 
  keine – zumindest keine großen – Probleme mehr damit haben würde.


  Wie hielt Knight das nur aus? Machte das Trisolum-Spielen etwa ... immun? Idiot!


  Sentenza war froh, dass die Celestine die Starterlaubnis eingeholt und 
  mit neuer Fracht Vortex Outpost verlassen hatte. Nun konnte wieder Ruhe einkehren, 
  auf der Station, auf der Ikarus und in seinem Gefühlsleben. Sonja 
  würde hoffentlich aufhören mit ihren schnippischen Bemerkungen. Was 
  sollte das nur? Dabei hatte sie sich selbst nicht völlig der berauschenden 
  Wirkung der Pheromone entziehen können und wusste genau, dass er nur ein 
  unschuldiges Opfer war.


  In Wirklichkeit waren alle Männer in den Klauen einer Frau nichts anderes 
  als unschuldige Opfer und hatten sich nichts vorzuwerfen ...


  Schließlich hatte Sentenza genug von der kalten Dusche.


  Als Shilla damals bei ihrem gemeinsamen Diner versucht hatte, ihm zu erklären, 
  dass er in Wirklichkeit gar nicht sie wollte, hatte er nicht verstanden, 
  wovon sie sprach und war eifersüchtig auf Knight gewesen, der von seinem 
  Glück nichts ahnte. Endlich war der Cred gefallen. Still grinste er vor 
  sich hin und fühlte, die Wärme in seine Glieder zurückkehren. 
  Nein, er brauchte keine Pheromone, sondern ...


  Aber das musste warten. Trooid hatte um ein Gespräch gebeten.


  Sentenza wusste, er würde das Geheimnis der Ikarus enthüllen 
  müssen. Der Androide hatte sicher eins und eins zusammengezählt, und 
  auch Weenderveen würde sich bei weiteren Vorkommnissen im Schiff irgendwann 
  an seinen vagen Verdacht erinnern, der sich ihm aufgedrängt hatte nach 
  den haarsträubenden Erlebnissen im Cyberspace. Es war nur eine Frage der 
  Zeit, wann Sentenza allen würde Rede und Antwort stehen müssen.


  Plötzlich kam er sich wie ein Narr vor. Er hatte etwas getan, ohne zu wissen, 
  welche Folgen es haben mochte. Es war pures Glück gewesen, dass seine Idee 
  funktioniert hatte. Ebenso gut hätte es in einem Desaster enden können. 
  Welche Wagnisse man mit solch gefährlichen Experimenten einging, hatte 
  er auf Cerios hautnah erleben dürfen. Unwillkürlich lief ihm ein eisiger 
  Schauder über den Rücken.


  Bekleidet mit einer frischen Uniform, die ein silberner Komet zierte, begab 
  sich Sentenza in sein neues Büro. Trooid saß bereits geduldig im 
  Besuchersessel. Fest verschloss der neue Leiter der Rettungsabteilung die Tür. 
  Dieses Gespräch brauchte keine Lauscher.
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  Der Holowürfel mit Sylvios Bild war das einzige, was Careena Wiland-Messier 
  als Erinnerung an ihren Mann behalten hatte. Sie hatte den kleinen Kubus an 
  einer Kette befestigen lassen und trug ihn immer über ihrem Herzen.


  Sylvio gehörte zu den tragischen Opfern, für die das Antiserum zu 
  spät entwickelt worden war. Die Schuld an seinem Tod trugen Truman Nadir, 
  Haveri Krshna, Anyada Shen und Noel Botero. Sie kannte sie alle.


  Vergeblich hatten Dr. Fischbaum und Dr. Rhyens versucht, sie zu trösten. 
  Auch der Sanitäter Rujo Cline, der Careena und Sylvio in die Klinik geflogen 
  hatte, woran sie sich gar nicht mehr erinnern konnte, war mit seinen Bemühungen 
  gescheitert, zu ihr vorzudringen, und hatte schließlich aufgegeben.


  Botero galt als verschollen. Die drei anderen waren angeblich selbst an den 
  fatalen Folgen ihrer Experimente gestorben. Das jedenfalls hatten die Medien 
  berichtet. Diese Geschichte war zu glatt, es gab zu viele Lücken, zu viele 
  offene Fragen – Careena war überzeugt, dass die Medien nichts als 
  Lügen verbreiteten. Alle vier waren noch am Leben und hatten sich der Justiz 
  entzogen.


  Nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus hatte sie ihre Stelle gekündigt 
  und eine Passage auf der Borealis gebucht, ohne wirklich zu wissen, wohin 
  das Schiff sie bringen würde. Das war ihr im Moment auch völlig egal.


  Nur eines interessierte Careena: Sie wollte die Verbrecher finden, und diese 
  sollten büßen für Sylvios Tod!

 

ENDE

 

cover.jpeg
JANUS-E





ikarus.png





